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In der toten Stadt

Da war es wieder!

Dieses Geräusch, das sie in panische Angst versetzte! Das sie sich zusammenkauern ließ in den Schatten. In einem düsteren Torwinkel zwischen den Ruinen der toten Stadt. Das Geräusch lederhäutiger Schwingen in der Luft…

Er kam!

Er suchte sie der teuflische Blutsauger. Und sie war am Ende ihrer Kräfte. Sie konnte nicht mehr lange davonlaufen, fand keine Verstecke mehr, die sicher waren. Er spürte sie doch immer wieder auf, dieser Mörder aus der Luft!

Und plötzlich war er da, und die nadelspitzen Reißzähne blitzten, als er sich auf Katia hinabstürzte, um ihr Blut zu trinken…


»Wo zum Teufel sind wir hier?« stieß Professor Zamorra hervor. Wachsam sah er sich um, bereit, einen eventuellen Überfall sofort abzuwehren. Man mußte mit allem rechnen. Schließlich war es gerade eben noch äußerst ungemütlich zugegangen…

Neben ihm standen Nicole in ihrem schwarzen Lederoverall und der Wolf Fenrir, dessen Intelligenz der eines Menschen recht nahekam und so manchen vielleicht übertreffen mochte.

»Sanierungsgebiet!« behauptete Nicole. »Außerdem stinkt’s abartig!« Mit der Stiefelspitze kickte sie einen Stein weg. Zwei recht fette Spinnen beeilten sich, rasch einen neuen Unterschlupf zu finden.

Zamorra nickte. Es roch hier wirklich nicht gut. Ein Hauch von Verwesung und Fäulnis lag in der Luft. Überall zeichnete sich Verfall ab. Die Steinpflaster-Straße mit ihren unkrautbewucherten Schlaglöchern, die grauen Häuser, von deren Wänden der Putz abblätterte. Dunkle, blinde Fenster, Spinnweben. Alles kalt und grau. Trist, verlassen, trostlos. Menschen lebten hier sicher nicht mehr, auch wenn überquellende oder umgekippte Mülleimer davon zeugten, daß es hier vor nicht langer Zeit noch Leben gegeben haben mußte.

Von einem Moment zum anderen waren der Dämonenjager, seine Lebensgefährtin und der sibirische Wolf hier aufgetaucht. Durch eine magische Explosion hergeschleudert. Eine Katastrophe, die in dieser Form nicht hätte stattfinden dürfen.

»Kannst du Gedanken feststellen?« erkundigte Zamorra sich.

Nichts, erwiderte der Wolf lapidar. Daß er so schnell antwortete, deutete darauf hin, daß er bereits im Moment ihres überraschenden Auftauchens begonnen hatte, die Umgebung mit seinen Sinnen zu sondieren. Der alte graue Wolf, der aus Sibirien stammte und zu einem zuverlässigen Freund auf vier Pfoten geworden war, war seinerzeit von Merlin geschult worden.

Und er war nach den Druiden Gryf und Teri der beste Telepath der kleinen Crew von Dämonenjägern um Professor Zamorra. Wenn Fenrir hier keine denkenden Bewußtseine fand, dann gab es sie auch nicht. Zamorra und Nicole mit ihren nur äußerst schwach ausgeprägten Para-Fähigkeiten konnte da nicht mitreden - Zamorra war nur unter besonders günstigen Umständen in der Lage, Gedanken von Menschen, mit denen er es unmittelbar zu tun hatte, ansatzweise zu erfassen, und auch Nicole konnte es nur dann, wenn sie den Kontaktpartner im Sichtfeld hatte. Verschwand er hinter einem Sichtschutz, war es für sie mit der Telepathie bereits wieder vorbei.

»Also ist die Stadt verlassen«, murmelte Zamorra.

»Aber das kann noch nicht lange her sein«, stellte Nicole fest und deutete auf die Müllkübel, die hier und da vor den Häusern dieser Stadt standen oder lagen.

Zamorra trat auf einen der Kübel zu. Er überwand seine Abneigung, klappte den Deckel hoch und faßte zu. Er nahm etwas heraus, warf es in die Luft und ließ es auf den Pflastersteinen zerschellen.

»Versteinert! Dieser Kübel kann theoretisch vor einer Million Jahre befüllt worden sein!«

Daran wollten weder Nicole noch der Wolf glauben. Aber keiner fand eine Erklärung für die Versteinerung. Andererseits konnte der in der Luft liegende Gestank dann auch nicht vom Müll und Unrat in den leeren Straßen der Stadt kommen, die aussah, als sei sie bereits vor hundert Jahren aufgegeben worden.

Was es für eine Stadt war, welcher Nationalität oder gar Region sie zuzuordnen war, ließ sich nicht feststellen, auch ihre Größe vom gegenwärtigen Standpunkt aus nicht. Die Pflastersteingasse war schmal, und die Häuser, mindestens zweistöckig, erlaubten keinen Blick auf entferntere, höher aufragende Bauten. Nicole trat an eine der Haustüren und versuchte Türschilder zu entziffern, aber normale Klingelknöpfe gab’s hier nicht, und eventuelle Schriften waren längst verwittert und unlesbar geworden.

Schade, daß es keine Blaue Stadt ist…

Von denen, vor rund 40000 Jahren errichtete und längst verlassen, wurde hin und wieder eine gefunden. Im afrikanischen Dschungel, in Mexiko, unter Wasser, im Polareis… sie waren über den gesamten Erdball verteilt, aber nur schwer zu finden, und niemand wußte, wie viele dieser Blauen Städte mit ihren magischen Phänomenen es gab, die vor vierzig Jahrtausenden offenbar von Silbermond-Druiden überall auf der Erde errichtet worden waren, wobei auch ein Dämon namens Pluton, den es dank Zamorra längst nicht mehr gab, eine Rolle gespielt haben mußte.

»Wie kommen wir von hier wieder weg?« fragte Nicole.

Das war die wichtigste Frage überhaupt, das größte Problem, vor dem sie standen. Die Zeit brannte ihnen unter den Nägeln. Sie waren aufgebrochen, um eine Drachenschuppe zu erbeuten. Bislang hatte das nicht geklappt. Statt dessen waren sie in dieser toten Stadt gestrandet.

Angefangen hatte es mit einer gefährlichen magischen Verletzung, die ihr gemeinsamer Freund und Mitstreiter Ted Ewigk sich zugezogen hatte. Ein Höllenvogel hatte ihm einen Schnabelhieb in den rechten Unterarm verpaßt, und seitdem hatte sich Teds Körper mehr und mehr schwarz verfärbt, und er erlitt einen Schwächeanfall nach dem anderen. Das magische Gift, das sich in ihm ausbreitete, würde ihn in nicht allzulanger Zeit töten; allein konnte er sich schon jetzt nicht mehr auf den Beinen halten. Alle bisherigen Versuche, mit Magie zu helfen, waren gescheitert. Schließlich hatte Zamorra und Nicole ihn nach Caermardhin gebracht, in Merlins unsichtbare Zauberburg. Aber auch Merlin hatte ihm nicht helfen können.

Merlins Tochter Sara Moon konnte es vielleicht, weil sie eine andere Art von Magie verkörperte als Merlin. In ihr floß das Erbe mehrerer sehr unterschiedlicher magischer Mächte zusammen. Aber Ted Ewigs Unterbewußtsein sperrte sich absolut gegen Sara. Zu lange war sie durch einen Fremdeinfluß auf der anderen Seite des Zaunes gewesen, hatte ihn sogar gejagt und mit dem Tod bedroht. Das Bild, in ihr seine Todfeindin zu sehen, hatte sich unauslöschbar in Ted eingeprägt, und in seinem gegenwärtigen geschwächten Zustand war er überhaupt nicht mehr in der Lage, zu realisieren, daß Sara auf die gute Seite zurückgekehrt war.

Ironischerweise hatte sich Ted seine magische Schnabelverletzung bei dem Versuch zugezogen, den Fürsten der Finsternis auszuschalten. Er hattte Julian Peters einen Dhyarra-Kristall zugeworfen, der magisch verschlüsselt war und der bei der Berührung sowohl Julian als auch die eigentliche Besitzerin, die seinerzeit noch auf der Seite der Schwarzen Magie stehende Sara Moon, hätte töten müssen. Aber Julian war, obwohl er den Kristall berührte, unbeschadet davongekommen. Allerdings hatte es einen gewaltigen Schock gegeben, der sowohl Ted als auch Zamorra aus der Hölle zurück in ihre Welt geschleudert hatte. Ein Schock, den Merlin gespürt hatte, den auch Sid Amos wahrnahm, und der Sara Moon von dem seit vielen Jahren auf ihr liegenden unheilvollen Zwang schlagartig befreite!

Aber das begriff Ted in seinem jetzigen Zustand nicht mehr.

Sara Moon plante nun eine letzte Radikalkur. Entweder gelang es ihr damit, Ted zu heilen, oder sie brachte ihn damit um - was aber auch keine Rolle spielen würde, denn durch den schwarzmagischen Keim in seinem Blut war er ohnehin dem Tod geweiht, würde also auch sterben, wenn Sara nichts tat.

Sie brauchte für diese Radikalkur eine Drachenschuppe.

Fenrir hatte Zamorra und Nicole gebeten, diese Schuppe zu besorgen, hatte die beiden auch dorthin gewiesen, wo es Drachen gab.

Sie waren in jene Parallelwelt geraten, aus welcher Magnus Friedensreich Eysenbeiß einst gekommen war, und hatten dort verblüffende Feststellungen gemacht.

Es gab hier ein Wesen, eine junge Frau, die in der Lage war, mit ihren Para-Kräften in die Vergangenheit zu greifen und Saurier aus der Urzeit zu sich zu holen, um sich damit einen Zoo einzurichten. So war es leicht, einem dieser Saurier eine Schuppe abzupflücken, die Ted vielleicht das Leben retten konnte.

Zu seiner Überraschung erkannte Zamorra in einem dieser Drachen einen Typus, den es auf der Erde nach den bisherigen Erkenntnissen nie gegeben hatte, sondern den er schon einmal in Reek Noors Echsenwelt gesehen hatte.

Eine weitere Überraschung war es, auf Magnus Friedensreich Eysenbeiß zu treffen, der in dem Körper Leonardo deMontagnes steckte!

Beide galten als tot. Eysenbeiß schon länger, Leonardo, seit Julian Peters sich zum Fürsten der Finsternis erhoben hatte!

Nun war es zu einem blitzschnellen Kampf gekommen.

Magie-Energien, die sich untereinander nicht vertrugen, hatten sich miteinander vermischt. Es war zu einer gewaltigen Explosion gekommen, und Zamorra, Nicole und der Wolf waren gemeinsam an einen anderen Ort versetzt worden.

In diese tote Stadt.

Nur, wo die sich befand, ließ sich nicht klären. Waren sie noch auf der Erde? Oder in der Welt, aus der Eysenbeiß kam und die sich in einigen Punkten der geografischen und historischen Entwicklung grundlegend von der Erde unterschied?

Oder waren sie an einem noch änderen Ort gestrandet?

Solange sie nicht wußten, wo sie sich aufhielten, konnten sie nicht hoffen, wieder in ihre eigene Welt zurückzukehren. Der Transfer, der Übergang, war dermaßen chaotisch, unkontrolliert und explosionsartig vonstatten gegangen, daß es keine Chance gab, ihn zu rekonstruieren. Sie mußten von sich aus einen neuen Weg finden.

Und die Drachenschuppe, die Ted Ewigk helfen konnte, hatten sie immer noch nicht. Dabei drängte die Zeit. Vielleicht hatte Ted nur noch ein paar Tage oder gar nur ein paar Stunden zu leben.

»Es ist nicht fair«, flüsterte Zamorra erbittert. »Es ist einfach nicht fair! Ein solches Ende hat Ted einfach nicht verdient!«

Schlimm daran war nicht allein die Vorstellung, einen Freund zu verlieren. Zu viele waren schon gestorben im Kampf gegen die dunklen Mächte. Aber das war meist schnell und überraschend gegangen, und niemand hatte etwas dagegen tun können. Hier lag das Leben ihres Freundes in ihrer Hand. Versagen oder Erfolg entschieden über Tod oder Leben!

Das war es, womit Zamorra innerlich zu kämpfen hatte. Sein Versagen war vielleicht für seinen Freund das Todesurteil!

Da ist etwas, teilte Fenrir plötzlich telepathisch mit.

Zamorra fuhr herum. »Was?«

Auch Nicole spitzte die Ohren.

Gedanken, verriet der Wolf. Jemand denkt. Aber diese Gedanken gefallen mir gar nicht.

Zamorra winkte ab. »Das ist unwichtig. Wo befindet sich der Denker? Nah, oder weit entfernt?« Vielleicht konnte man ihn fragen, wo in allen Welten sich diese Stadt befand.

Gar nicht so weit weg. Außerdem kenne ich ihn, behauptete der Wolf.

»Woher? Kennen wir ihn auch?«

Sicher. Es ist Gryf.

***

Der Unheimliche stieß auf Katia herab. Sie schrie auf und preßte sich noch enger in die Mauernische. Aber was half es ihr? Der Vampir packte zu, riß sie ins Freie und auf die Straße. Katia stürzte. Sie versuchte, ihren Sturz aufzufangen, aber es gelang ihr nicht. Sie rollte sich herum. Der Mörder stand breitbeinig über ihr. Ein unheimliches Wesen. Der Kopf wie ein gigantischer Wolfsschädel, zu dem aber die überlangen spitzen Ohren nicht paßten. Krallenhände streckten sich nach Katia aus, als der Vampir sich über sie beugte. Er öffnete das Maul mit den spitzen Fangzähnen. Fauliger Atem schlug Katia ins Gesicht. Sie versuchte, sich wegzurollen und nach ihm zu treten, aber damit konnte sie das mörderische Unwesen kaum beeindrucken.

Der Vampir ließ sich einfach auf sie fallen.

Sie konnte ihn nicht abschütteln. Dazu fehlte ihr die Kraft. Sie konnte ihm auch nicht die Augen auskratzen, wie sie es wollte, denn er hielt ihre Hände fest. Er besaß ungeheure Kräfte. Katia wand sich, sie keuchte. Zum Schreien reichte es längst nicht mehr. Sie war erschöpft, am Ende ihrer Kraft. Lange genug hatte der Unheimliche sie gehetzt.

Jetzt war es vorbei. Sie konnte nicht mehr. Aber sie wollte doch auch nicht sterben!

»Du stirbst nicht«, flüsterte der Vampir, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Du wirst ewig leben - durch mich!«

Ewig leben - Traum vieler Menschen. Aber doch nicht so! Nicht als untotes Geschöpf, das seine Existenz nur durch den Tod anderer bewahren kann! Unechtes Leben!

Das wollte sie nicht.

Sie keuchte, stemmte sich gegen den Vampir, dessen stinkender Schädel sich immer tiefer auf sie herabsenkte, sich ihrem Hals näherte. Sie legte den Kopf schräg, zog die Schultern hoch, versuchte ihm keinen Ansatzpunkt zu geben, an ihren Hals zu gelangen. Sie dachte an die alten Erzählungen. Ein geweihtes Silberkreuz konnte einen Vampir verwunden, Knoblauch vertrieb ihn. Ein durchs Herz gestoßener geweihter Eichenpflock tötete ihn. Sonnenlicht ließ ihn zu Staub zerfallen, weshalb er nur in der Nacht auf Blutjagd ging.

Wenn ihre Lage nicht so bitterernst gewesen wäre, hätte sie darüber gelacht.

Sonnenlicht?

Es war heller Tag. Vor ein paar Minuten hatte die Sonne noch geschienen, jetzt zog sich eine Wolkenbank davor her. Aber die Wolken spielten keine Rolle. Der Vampir hatte auch das grelle Sonnenlicht mühelos verkraftet!

Nur, daß er lange spitze Reißzähne hatte wie ein Raubtier, stimmte mit den Erzählungen überein, und daß er Menschenblut wollte.

Ihr, Katias, Blut!

Und sie konnte sich nicht mehr gegen ihn wehren. Seine Zähne fanden ihren Hals. Sie spürte, wie die Zahnspitzen über ihre Haut schabten, um die Schlagader zu ertasten und einzudringen…

Er war da, der furchtbare, einsame Tod…

***

»Gryf?« stieß Zamorra überrascht hervor. »Was macht der denn hier?«

Das kann ich nicht feststellen, teilte der Wolf mit. Ich spüre nur sein Gedankenmuster, und es ist eigenartig verzerrt. Gerade so, als würde er doppelt existieren - und trotzdem nicht richtig, nicht vollständig. Etwas fehlt, aber gleichzeitig verschwimmt alles. Sag mal, Zamorra, wie ist das, wenn man betrunken ist? Sieht man dann nicht alles doppelt?

»Was Telepathie angeht, habe ich diesbezüglich keine Erfahrung«, stellte Zamorra fest. »Wo ist Gryf? Und warum ist er hier?«

Fenrir schüttelte sich. Ich bin Wolf, kein Hellseher!

»Auch ’ne Art, eine Frage nicht zu beantworten«, stellte Nicole fest. »Woran denkt Gryf? Vielleicht können wir dadurch lokalisieren, wo er steckt.«

Habe ich nicht gerade erklärt, daß ich nur sein Gedankenmuster spüre? Muß ich euch Menschen alles fünfmal erklären, damit ihr es immer noch nicht versteht? Ich weiß nur, daß er irgendwo in der Stadt ist.

Zamorra schnippte mit den Fingern. »Zumindest läßt uns das hoffen. Wenn Gryf hier ist, dürften wir uns wohl wieder in unserer eigenen Welt befinden. Allerdings verhilft uns das noch nicht zu einer Drachenschuppe.«

»Aber immerhin zu einer neuen Ausgangsbasis«, sagte Nicole. »Gryf kann uns per zeitlosen Sprung wieder nach Hause bringen, oder sogar in Merlins Burg, damit wir es von dort aus unter neuen und besseren Voraussetzungen von neuem anpacken…«

Und wovon träumst du nachts? fragte Fenrir spöttisch.

»Von mir, hoffentlich«, warf Zamorra ein. »Wir haben gerade einen Denkfehler begangen. Gryf kann wie wir seinen Gedankeninhalt sperren. Wie sollte Fenrir also bei ihm durchkommen?«

Bingo, stimmte der Wolf zu. Aber das ist noch nicht alles!

»Was denn noch?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Wie ich schon äußerte - das Grundmuster ist diffus, doppelt und fehlerhaft. Etwas stimmt mit ihm nicht.

»Kann es sein, daß du nicht Gryf anpeilst, sondern ein anderes Wesen, das nur eine gewisse Ähnlichkeit im Grundmuster aufweist?« gab Zamorra zu bedenken.

Fenrir knurrte beleidigt. Erlaube mal! protestierte er. Ich werde doch wohl noch in der Lage sein, einen Silbermond-Druiden von anderen Lebewesen zu unterscheiden! Druiden haben eine völlig andere Grundstruktur. Das hängt mit ihrer Abstammung zusammen. Menschen und Affen unterscheiden sich ja ebenfalls gewaltig voneinander. Ähnlich groß ist der Unterschied zwischen Menschen und Druiden, und wenn ihr zwei darin jetzt eine Wertung seht, dann laßt euch gesagt sein, daß ich als Wolf über diesen Dingen stehe; die Elite dieses Universums steckt nun mal im Pelz und bewegt sich auf vier Pfoten. Wölfe wären nie so dumm gewesen, Weltkriege zu führen oder Atombomben zu bauen…

»Nicht ausschweifend und erst recht nicht schwafeln, Fenrir«, unterbrach Nicole den Wolf. »Es geht um Gryf!«

Fenrir rang sich ein menschlich wirkendes Kopfnicken ab, obgleich es das unter Wölfen in dieser Form nicht gab. Er hatte sich eben sehr gut angepaßt an die Welt der Zweibeiner.

»Was also stimmt an Gryf nicht?« hakte Nicole nach.

Fenrir klemmte den Schweif zwischen die Hinterläufe. Sein Nackenfell sträubte sich, und er knurrte deutlich, während er antwortete; seine tierischen Reaktionen hatte er nie wirklich ablegen können, und in Extremsituationen traten sie immer wieder überdeutlich zutage.

Gryf denkt wie ein Vampir.

***

Der Tod glitt an Katia vorbei.

Um Haaresbreite! Wieder einmal!

Fast hätte sie sich gewünscht, es sei diesmal das endgültige Finale gewesen, der Schlußpunkt am Ende ihrer erschöpfenden Flucht. Aber es wäre wieder nur eine Quälerei, ein Spiel mit ihrer Angst!

Die Zähne, von denen sie schon geglaubt hatte, sie würden sich jetzt in ihre Schlagader bohren, damit der Vampir dann genüßlich ihr Blut schlürfen konnte - sie waren nicht mehr zu spüren!

Katia riß die Augen auf.

Sie sah einen Schatten, der verschwand!

Im nächsten Moment war sie allein.

Der stinkende Pesthauch, der aus dem Rachen des Blutsaugers gekommen war, verwehte. Katia rollte sich zur Seite, bis sie gegen ein Hindernis stieß. Sie stöhnte leise auf. Mißtrauisch sah sie sich um.

Nur ein Windhauch strich durch die Straßenschlucht. Irgendwo raschelte trockenes Laub, das vom Wind bewegt wurde. Ansonsten war alles ruhig. Viel zu ruhig für ihre Begriffe.

Aber von ihrem unheimlichen Feind war nichts mehr zu sehen und zu hören.

Katia erhob sich. Sie lehnte sich an eine rauhe Hauswand. Irgendwo pfiff eine Ratte, und Katia erschauerte. Sie wußte, daß sie die Belastung nicht mehr lange ertragen konnte. Diese furchtbare, tödliche Jagd, die begonnen hatte, als…

Schwärze!

Blackout!

Da war keine Erinnerung! Entsetzt mußte Katia erkennen, daß sie nicht wußte, auf welchem Weg sie hierhergekommen war! Sie wußte nicht viel mehr als ihren Namen. Woher kam sie? Was wollte sie hier? Und wo überhaupt war sie?

Die Umgebung hätte die Kulisse eines Gruselfilms sein können. Verfallen, modrig. Alles grau in grau. Aber dies war kein Film. Die Kameras fehlten. Die Rufe des Regisseurs, die Scheinwerfer, der technische Stab. Es gab nur den Jäger.

Den Vampir!

»Es gibt doch keine Vampire«, flüsterte Katia verzweifelt und strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Das ist doch alles nur Show, mehr nicht…!«

Aber war es das wirklich? Trieb man wirklich nur Schindluder mit ihrer Angst? War sie dem Tod nur deshalb immer wieder entgangen, weil man ihren Tod gar nicht wollte, sondern ein unbekannter Zuschauer lediglich ihre Angst vor dem Sterben betrachtete wie vor einem Fernsehschirm?

Katia stöhnte auf. Warum wußte sie nicht, wie sie hierhergekommen war? Wer trieb sein grausames Spiel mit ihr?

»Ich muß raus aus dieser verdammten Stadt«, sagte sie leise. »Ich muß diesen Teufelskreis verlassen!«

Sie stieß sich von der Wand ab, an die sie sich gelehnt hatte, und schwankte. Ihre Kraft ließ nach. In ihr wurde der Wunsch immer größer, sich einfach irgendwo fallenzulassen und einzuschlafen. Aber ihr Selbsterhaltungstrieb ließ das nicht zu, weil er ihr sagte, dann sei sie ein leichtes Opfer für den Vampir, dem Tageslicht nicht das Geringste ausmachte und der sie immer wieder fand, so oft sie ihm auch entkommen war!

Aber sie fühlte sich beobachtet.

Von lauernden Augen.

Sie konnte nicht herausfinden, von wo aus sie beobachtet wurde. Aber seltsamerweise hatte sie den Eindruck, diese Augen seinen schockgrün…

***

»Blödsinn!« entfuhr es Zamorra. »Gryf ein Vampir? Unmöglich!«

Narr! gab der Wolf zurück. Ich habe nicht gesagt, Gryf sei ein Vampir, sondern er denkt wie ein Vampir!

»Ist das nicht dasselbe?« erwiderte Zamorra und schüttelte abermals den Kopf. »Ehe Gryf zum Vampir wird, friert die Hölle ein - ausgerechnet er, der jedem Vampir, der auch nur ansatzweise in seine Nähe kommt, einen geweihten Eichenpflock ins untote Herz rammt!«

Fenrir legte den Kopf schräg.

Zamorra setzte sich auf einen Mauervorsprung. Er erinnerte sich. Gryf war schon einmal vom Vampirkeim infiziert worden, hatte ihn aber wieder überwunden. Er war danach so normal wie eh und je gewesen.

Und nach wie vor ein Todfeind der Vampire, der dazugelernt hatte und sich nicht mehr so einfach überrumpeln ließ.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. In den letzten Tagen hatte er mehrmals davon geträumt, daß Gryf ein Vampir sei!

Und Nicole hatte ähnliche Träume erlebt.

Träume sind Schäume, heißt das Sprichwort, und Zamorra, der sich als Parapsychologe auch mit Traumdeutung intensiv beschäftigt hatte, konnte in diesen Träumen nur Analogien sehen, zu denen er noch keinen Schlüssel gefunden hatte, nicht aber ein Spiegelbild der Wirklichkeit.

Aber jetzt kam Fenrir mit seiner Behauptung von Gryfs vampirischem Denken!

Fragend sah Zamorra Nicole an. Die schüttelte den Kopf, weil sie ebenfalls nicht daran glauben wollte, daß es Gryf erwischt hatte. Aber waren nicht in den letzten Wochen noch ganz andere unglaubliche Dinge geschehen! Waren nicht Freunde zu Feinden geworden? Zamorra brauchte bloß an Robert Tendyke zu denken, der im Zorn gegangen war und Zamorra die Freundschaft gekündigt hatte. Oder an Sara Moon, an deren Wandlung zum Guten auch niemand mehr geglaubt hatte, vielleicht nicht einmal Merlin selbst.

Warum sollte es dann nicht auch möglich sein, daß mit Gryf etwas Furchtbares geschehen war?

»Du warst doch bis vor kurzem noch mit Teri und Gryf zusammen«, wandte Nicole sich an Fenrir. »Wie kommt Gryf denn dann jetzt hierher?«

Wie kommen wir hierher? stellte Fenrir seine Gegenfrage. Nicole, ich bin nicht allwissend. Gryf ist ein unruhiger Wanderer in der Welt, und er kann heute hier und morgen dort sein! Ähnlich ist es mit Teri! Und weil ihre Aktionen recht spontan stattfinden, wie es bei euch ja auch der Fall ist, kann ich beim besten Willen nichts darüber sagen!

»Komm, sei friedlich, du wildes Tier«, warf Zamorra ein. »Was hältst du davon, uns zu zeigen, wo wir Gryf finden können? Kannst du nicht versuchen, zumindest die Richtung anzupeilen, aus der du sein Bewußtseinsmuster empfängst?«

Fenrir schüttelte sich kräftig. Richtung? Wie denn, wenn ich bei ihm nicht durchkomme und zudem auch noch Doppelwerte empfange? Oder hast du das schon wieder vergessen?

»Jetzt spiel nicht den beleidigten Besserwisser?« fuhr Zamorra ihn an. »Dann bestimme eben beide Richtungen, für den einen wie für den anderen Wert! Es reicht ja auch eine ungefähre Angabe! Aber ich will mit Gryf reden, vielleicht kann er uns helfen! Und du, mein Bester, hast die Möglichkeit, ihn aufzuspüren und uns zu ihm zu leiten!«

Ich kann es versuchen, ließ sich Fenrir vernehmen. Und ich kann mich dabei fürchterlich vertun. Aber ihr wollt es ja nicht anders, also vertraut euch meiner Fremdenführung durch diese Stadt an! Damen und Herren, links sehen Sie das berühmte Geburtshaus von Eusebia Katenrauch, welche im Alter von siebenhundertfünfzig Jahren…

»Spar dir diesen Blödsinn«, brummte Zamorra. »Wölfe, die sarkastisch werden, haben uns gerade noch gefehlt! Nur gut, daß es nur einen von dieser Sorte gibt!«

Fenrir lachte spöttisch, indem er ein heiser klingendes, abgehacktes Jaulen von sich gab. Dann setzte der Wolf sich in Bewegung.

***

An einem anderen Ort, in einer anderen Zeit, schüttelte ein blonder Mann bedächtig seinen Kopf.

»Es ist nicht gut«, murmelte er. »Es ist wirklich nicht gut. Es kann doch nur zu einer Katastrophe führen.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher«, erwiderte der andere. »Ich glaube eher, daß es in dieser Form geschehen mußte. Die Zeit läßt sich nicht betrügen. Und auch meine Macht hat ihre Grenzen.«

»Grenzen, die du derzeit auszuloten versuchst, nicht wahr?« fragte der Blonde leise. »Du solltest es nicht tun. Es geht über deine Kräfte, und es geht über die Kräfte von uns allen. Du versuchst, das Universum aus den Angeln zu heben.«

»Ich weiß, was ich tue«, entgegnete der Alte. »Aber es hat hiermit nichts zu tun.«

»Hiermit nichts, sicher«, gestand der Blonde. »Aber global gesehen - du spielst mit der Zeit. Und das ist nicht gut. Was ist, wenn sie sich selbst begegnen? Oder wenn es zu einem anderen Paradoxon kommt?«

»Nichts wird geschehen. Sie wissen nichts. Ich selbst habe ihnen damals die Erinnerung genommen. Und auch die Zeit sorgt dafür, daß sie sich erst daran erinnern können, wenn es vorbei ist, wenn es geschehen ist.«

»Geschwätz«, murmelte der Blonde, dessen Haarschopf noch niemals einen Kamm gesehen haben konnte. »Du überschätzt dich. Ich habe dir damals schon gesagt, daß es nicht gut sei.«

»Wäre es besser gewesen, ihnen die Wahrheit zu sagen?« fragte der Alte mit dem weißen Haar und den funkelnden Augen, die so jung wie die Ewigkeit waren.

»Vielleicht.«

»Du provozierst. Nein, ihr Handeln wäre von ihrem Wissen bestimmt gewesen, und erst dadurch wäre es zu einem Paradoxon gekommen. So aber konnten sie unbefangen handeln.«

»Du gehst ziemlich unbefangen mit dem Begriff Zeit um«, rügte der Blonde im Jeans-Anzug, dessen Augen schockgrün funkelten. »Ich halte es für einen Fehler. Sollte sich bei dir der Alters-Schwachsinn breitmachen?«

Der Weißhaarige fühlte sich nicht beleidigt. Er schüttelte nur den Kopf.

»Du bist noch zu jung, um das zu verstehen.«

Dabei war der Blonde älter als achttausend Jahre; dennoch hatte der Weißhaarige seine Worte völlig ernst gemeint.

»Was, wenn sie sich selbst begegnen? Was, wenn die Zeit dadurch einen anderen Verlauf nimmt? Es gibt keine Vorbestimmung, Zeit ist ein wandelbarer Faktor.«

Der Weißhaarige lächelte und schüttelte den Kopf.

»Du hast recht und irrst«, sagte er. »Die Gegenwart ist ein winziger Punkt, der mit einer Geschwindigkeit von 24 Stunden pro Tag aus der Vergangenheit in die Zukunft rast. Was hinter ihr liegt, ist festgelegte Geschichte. Was vor ihr liegt, ist unbestimmt und wandelbar. Doch für jene, die jetzt in die Vergangenheit zurückversetzt worden sind, kann sich die Zukunft nicht mehr ändern, weil sie schon festliegende Vergangenheit ist.«

»Machst du es dir damit nicht etwas zu leicht? Ich weiß nicht, ob es gut war, sie auf Geheiß deiner Tochter einfach loszuschicken. Vielleicht verlieren wir unsere Freunde. Oder weißt du einen Weg, wie sie zurück in unsere Zeit gelangen können? Keiner von ihnen hat den blauen Zeitring bei sich!«

Ganz kurz nur zeigte der Weißhaarige Erschrecken, gewann seine Beherrschung aber sofort wieder zurück.

»Es spielt keine Rolle«, sagte er. »Es war vorherbestimmt, daß sie in der Vergangenheit und an jenen Ort gelangen würden, denn sie waren da. Hätte ich versucht, sie zu behindern, wären sie nicht in der Vergangenheit gewesen, und die Zeit hätte einen völlig anderen Verlauf genommen. Es mußte sein. Und selbst wenn sie dort und zu jener Zeit ihr Ende finden sollten, wäre dies vom Zeitablauf bestimmt. Aber ich sagte dir schon einmal: Die Zeit läßt sich nicht betrügen. Was glaubst du wohl, aus welchem Grund ich so viel Kraft aufwandte, ihr Gedächtnis zu löschen? Nur bei dir konnte ich es nicht, weil du der Betroffene warst, doch liebend gern hätte ich auch dich von der Last der Erinnerung befreit.«

»Aber konntest du damals schon sicher sein, daß…«

»Die Zeit läßt sich nicht betrügen, Gryf«, sagte Merlin. »Ich war sicher, bin es und werde es immer sein.«

***

Katia sah wieder einen Schâtten!

Blitzschnell war er hinter einer Hausecke verschwunden. Handelte es sich um diesen Vampir, den Unheimlichen, der seinen sadistischen Neigungen nachging und mit ihrer Todesangst immer wieder spielte?

Sie lauschte, konnte aber keine Schritte vernehmen. In dieser toten, verfallenen Stadt schien es kaum Leben zu geben, wenn man einmal von Spinnen und Ratten absah.

Kein Vogel sang, keine Blume blühte. Ringsum nur Moder und Zerfall… und da war wieder der Schatten. Der Schatten, der von jemandem geworfen wurde, der sich hinter der Mauerecke in der Seitengasse versteckt hielt und darauf wartete, daß Katia weiterging.

Sie tat ihm den Gefallen nicht.

Sie wandte sich um, taumelte mehr als sie ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Nur nicht abermals dem Unheimlichen in die schwarzen Klauen fallen! Diesmal hatte er sich zu früh verraten, hatte sie nicht überraschen können.

Jetzt hörte sie wieder Schritte. Aber diese Schritte waren nicht hinter ihr, sondern klangen, als würde der Schall mehrfach gebrochen.

Ich muß untertauchen, dachte sie.

Ich muß verschwinden, etwas tun, womit er nicht rechnet!

Bis jetzt hatte sie sich immer nur in den Straßen bewegt. Warum sollte sie nicht ein Haus betreten, sich darin verstecken oder sich anschließend durch Hinterhöfe von Haus zu Haus und von Straße zu Straße bewegen, um auf diese Weise vielleicht dem Labyrinth des Todes zu entgehen, aus dem sie bisher keinen Ausweg gefunden hatte.

Entschlossen öffnete sie die unverriegelte Tür des nächsten Hauses und trat in die Düsternis.

Licht gab es hier keines. Vergeblich suchten ihre Hände nach einem Schalter. Offenbar hatte man zumindest in diesem Haus von Elektrizität noch nichts gehört, obgleich es Strom geben mußte, denn es gab elektrische Straßenlampen, die nur jetzt am Tage nicht in Betrieb waren.

Aber ihre Augen gewöhnten sich halbwegs rasch an das Dämmerlicht. Sie war auch nur daran interessiert, das Haus so schnell wie möglich wieder durch einen Hinterausgang zu verlassen. Die Gesellschaft der Spinnen, die hier zwischen blinden Fensterscheiben und Möbelstücken ihre Netze konstruiert hatten, gefiel ihr nicht sonderlich.

Sie sah die Tür am anderen Ende des Korridors, sah darin das quadratische, auf der Spitze stehende Fensterchen und faßte nach dem Türgriff.

Sie rüttelte daran.

So leicht die Haustür zur Straße zu öffnen gewesen war, hier ging nichts! Die Hintertür war abgeschlossen. Und einen Riegel oder einen Schlüssel konnte Katia nicht entdecken.

»Verflixt«, murmelte sie enttäuscht.

Sie wandte sich um. Sie würde es eben in einem anderen Haus noch einmal versuchen müssen. Aber plötzlich wurde die Angst in ihr riesengroß, durch den Vordereingang wieder auf die Straße hinaus treten zu müssen, denn es bestand die Möglichkeit, daß ihr Verfolger jetzt dort auf sie lauerte!

Unsinn! schalt sie sich selbst.

Sie machte ein paar Schritte.

Da hörte sie das höhnische Kichern aus der Dunkelheit!

***

Wir kommen einem der beiden näher, meldete sich Fenrir nach einer Weile.

»Wieso redest du eigentlich immer von Doppel-Impulsen?« wollte Nicole wissen. »Es gibt Gryf doch nur einmal!«

Trotzdem ist es so. Und die beiden identischen Impulse kommen aus unterschiedlichen Gegenden, soviel kann ich jetzt schon sagen. Ich kann mich mittlerweile etwas besser darauf einstellen. Und auf eine der beiden Bewußtseinsquellen führe ich euch zu.

»Vorhin hast du noch behauptet, du könntest es nur versuchen, aber keinen Erfolg garantieren. Jetzt klingst du aber schon ziemlich sicher.«

Moment, bat Fenrir. Aus dem Stand hetzte er los, jagte in den schmalen, dunklen Zwischenraum zweier eng beieinander stehender Häuser und verschwand darin. Etwas scharrte und quiekte, das Fiepen riß ab, und dann war für kurze Zeit nur Reißen, Knacken und Schmatzen zu hören. Als Fenrir zurück auf die Straße trottete, war seine Schnauze blutverschmiert.

Eine Ratte, teilte er mit. Zwar nicht gerade sonderlich fett und auch nicht besonders schmackhaft, aber besser als gar nichts. Wer weiß, wann’s wieder was gibt.

»Die heutigen Wölfe sind total verfressen«, bemerkte Nicole. »Kannst du an nichts anderes denken?«

Sicher kann ich. Aber was hilft’s mir? Oder kannst du irgendwo eine fesche Wölfin entdecken, die ich verführen kann? Wollt ihr jetzt zu Gryf geführt werden oder nicht?

»Zu einem der beiden Gryfs, wie?« fragte Zamorra.

Der Wolf nickte bestätigend und trabte wieder los. Mit seiner langen, beweglichen Zunge wischte er seine Lefzen sauber, während er ein recht flottes Marschtempo vorlegte. Zamorra und Nicole folgten ihm.

Aber sie blieben vorsichtig.

Zamorra wurde das Gefühl nicht los, schon einmal hier gewesen zu sein, in genau dieser Situation.

Aber die Erinnerung blieb tief in seinem Innern verschüttet.

***

Katias Herz schlug wieder wie rasend, und sie fühlte, wie ihre Knie nachgaben. Langsam rutschte sie an der Korridorwand abwärts.

Der Verfolger war wieder da. Er hatte sie gefunden und war eingedrungen. Irgendwo in der Dunkelheit lauerte er.

Etwas raschelte und schabte, kam näher, und er trat aus einer Seitentür hervor. Im Dämmerlicht wirkte er noch bedrohlicher und unheimlicher als draußen auf der Straße. Dieser behaarte Riese mit den tückisch funkelnden gelben Augen und den spitzen Ohren! Läutlos kam er auf Katia zu.

»Nicht noch einmal«, flüsterte sie erstickt. »Ich kann nicht mehr! Mach ein Ende!«

Sie hatte sich früher niemals vorstellen können, einfach ihr Leben aufzugeben. Aber diese Wechselbäder aus Fluchthoffnung und tiefster Fallen-Verzweiflung… das ging über ihre Kraft. Solange sie weder wußte, wie sie in diesen Alptraum geraten war noch wie sie wieder hinaus konnte, gab es keine wirkliche Fluchtchance mehr. Sie wußte nur eines: ein wirklicher Alptraum war es nicht, denn dann wäre sie längst entsetzt aus dem Schlaf aufgeschreckt. Dieses furchtbare Erlebnis fand aber immer wieder aufs Neue seinen Fortgang.

Sie wollte nicht mehr fliehen. Sie wollte nicht mehr jedesmal wieder den Hoffnungsschimmer zerschlagen lassen. Es war vorbei, endgültig. Sie hatte ihr Leben geliebt, aber wenn sie doch schließlich sterben mußte, weil sie keine Möglichkeit erhielt, aus diesem Grauen auszusteigen - dann lieber jetzt gleich.

Dennoch hatte sie panische Angst vor dem, was danach kam. Würde sie wirklich sterben, oder später ebenfalls als Vampirin ihr Unwesen treiben und auf Menschenjagd gehen müssen, um Blut zu trinken?

»Mach ein Ende«, flüsterte sie noch einmal, während der riesige Vampir sich über sie beugte. »Schnell…« Und sie brachte es sogar fertig, den Kopf zu drehen und ihm freiwillig ihren Hals anzubieten. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende!

»Ja«, sagte jemand. »Ich mache ein Ende. Jetzt.«

Es wurde taghell, und ein schriller, seltsam zwitschernder Ton erfüllte sekundenlang das Haus.

Dann schlug der Tod zu.

***

Da ist noch jemand, meldete Fenrir sich plötzlich. Aber einer, dessen Gedanken ich ebensowenig erfassen kann, nur glaube ich das Grundmuster zu kennen!

»Wo?« fragte Zamorra.

Nicht weit entfernt. Vielleicht ein paar hundert Meter!

»Was ist das für ein Grundmuster?« erkundigte sich Zamorra. Gleichzeitig fragte er sich, warum sie hier mit dieser Suche Zeit verschwendeten. An diesen Doppel-Gryf konnte er nicht so recht glauben und sich auch nicht vorstellen, wieso sie ausgerechnet hier mit dem Druiden vom Silbermond Zusammentreffen sollten. Vielleicht unterlag Fenrir nur einer Täuschung. Vielleicht war das hier, wohin sie geschleudert worden waren, eine Welt, die völlig anderen Gesetzen der Physik und Parapsychologie unterlag. Vielleicht mußte Fenrir sich einfach täuschen, wie jeder andere sich täuschen mußte! Und dann brachte die Suche nach Gryf sie ihrem Ziel, eine Drachenschuppe zu beschaffen und sie nach Caermardhin zu bringen, auch keinen Meter weiter.

Das Grundmuster eines Ewigen, gab Fenrir bekannt.

»Das hat uns gerade noch gefehlt!« entfuhr es Nicole. »Wo, zum Teufel, sind wir eigentlich wirklich gelandet? Nicht nur, daß diese scheinbar tote Stadt gleich zwei Gryfs beherbergen soll, jetzt kommt auch noch ein Ewiger hinzu! Fenrir, ich habe das dumpfe Gefühl, daß du uns auf den Arm nimmst, aber vielleicht nicht einmal etwas dafür kannst, weil du selbst einer Täuschung unterliegst! Mir aber reicht’s jetzt allmählich. Laßt uns nach einem Weltentor suchen, das uns wieder dorthin bringt, von wo wir gekommen sind!«

Zamorra hätte es nicht deutlicher formulieren können. Nicole sprach seine Gedanken aus.

Im nächsten Moment hörten sie ein zwitscherndes, kurzes Geräusch, das aus einem der Häuser kommen mußte. Augenblicke später einen entsetzlichen, durch Mark und Bein gehenden Schrei, der kein Ende mehr finden wollte.

Unwillkürlich zuckten sie alle zusammen.

Zamorra erinnerte sich an das Gespräch, das er gedämpft vernommen hatte. Unwillkürlich rannte er los, in die Richtung, aus der das Geräusch und der Schrei kamen. Aber noch ehe er das Haus erreichte, in dem er die Lärmquelle vermutete, platzte ein Fenster auseinander, flogen verstaubte Glasscherben und Fensterrahmenteile, von denen die Farbe abblätterte, weil das Holz darunter verfault war, auf die Pflasterstraße. Aber etwas, das schwarz war und brannte, jagte mit schnellem, rasenden Schwingenschlag himmelwärts, hörte dabei aber nicht auf, seinen Dauerschrei von sich zu geben, der auf und abschwoll.

Ein heller Lichtfinger flirrte aus dem zerstörten Fenster, abermals begleitet von dem zwitschernden kurzen Pf eiflaut. Er traf den brennenden Flieger, der sich in der Luft überschlug, nicht mehr schrie und als ein brennendes und schmorendes Massestück fast senkrecht abstürzte. Fetzen brennender Kleidungsreste wehten langsam zu Asche werdend hinterher.

Wo das Opfer abstürzte, war nicht zu sehen. Es mußte in einem Hinterhof oder einer Nachbarstraße sein.

Aber Zamorra glaubte jetzt daran, es mit einem Ewigen zu tun zu haben. Der Laserblitz und das Begleitgeräusch hatte ihn verraten. Solche Strahlwaffen besaß die DYNASTIE DER EWIGEN.

Nicole und er hatten selbst einen solchen Blaster erst vor wenigen Stunden in der Welt erbeutet, aus der sie hierhergeschleudert worden waren; Nicole trug die Waffe nun bei sich. In der Welt des Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte sich die Dynastie ausgebreitet, und jetzt sprang Zamorra der Verdacht an, sich doch immer noch in jener Welt zu befinden, in der es Menschen gab, die sich aber in diversen historischen und geografischen Fakten von der Erde unterschied.

Wohin waren sie versetzt worden?

»Die Ewigen also doch auch hier«, entfuhr es Nicole, die jetzt den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung in der Hand hielt. »Aber was war das für ein Biest, das da abgestürzt ist?« Ein Vampir, teilte Fenrir lakonisch mit.

Zamorra und Nicole fuhren herum, starrten den Wolf an. »Ein Blutsauger? Am hellen Tag?«

Daß es Tageslicht-Vampire gibt, die vom Hell-Dunkel-Zyklus unabhängig geworden sind, dürfte auch euch Zweibeinern seit einigen Jahren geläufig sein, auch wenn die meisten Blutsauger noch zur aussterbenden alten Generation gehören, die sich den Veränderungen nicht mehr anpassen kann. Das hier war einer von denen, welchen das Tageslicht absolut nichts ausmacht, aber gegen Feuer und Flamme war er nicht immun!

»Das hätte auch gerade noch gefehlt«, murmelte Nicole. Sie starrte mißtrauisch zu dem Haus hinüber, aus dem der brennende Vampir geflohen und dann in der Luft mit einem gezielten Laserschuß zur Strecke gebracht worden war.

»Dieser Ewige«, sagte Zamorra. »Kannst du den kontrollieren?«

Seine Gedanken kann ich immer noch nicht lesen, aber er steckt in jenem Haus, und ich bin sicher, daß wir ihm schon einmal begegnet sind! behauptete Fenrir.

Zamorra näherte sich dem Hauseingang langsam und vorsichtig. Er bewegte sich nahe an den Hauswänden entlang, um schnell in Deckung gehen zu können, falls ein Angriff erfolgte. Mit den Ewigen war nicht zu spaßen. Es gab nicht mehr viele von ihnen - vielleicht einige hundert, vielleicht aber auch nur noch ein paar Dutzend, und die über die Galaxis verteilt, aber gefährlich waren sie allemal. Die wenigsten zeigten sich kooperativ. Es lag in ihrer Natur, sich als Herren des Universums zu fühlen und eine gnadenlose, destruktive Eroberungspolitik zu betreiben. Jeder, der nicht zu ihnen gehörte, mußte unterworfen oder ausgelöscht werden. So hatten sie sich in grauer Vorzeit abertausende von Welten untertan gemacht, um dann vor tausend Jahren spurlos aus dem Universum zu verschwinden. Erst als in Ash’Naduur, einer ihrer besonderen Welten, Dämonenblut floß, hatte das sie wieder geweckt und aus ihren Löchern kriechen lassen.

Die Wahrscheinlichkeit, daß dieser hier anwesende Ewige zu den Abtrünnigen gehörte, die lieber eine friedliche Koexistenz vorzogen als einen Eroberungskampf, in dem sie immer mehr Verluste hinnehmen mußten, war gering. Zamorra wollte kein Risiko eingehen. Er sah den Dhyarra-Kristall in Nicoles Hand aufleuchten. Mit seinem Amulett konnte er hier nicht viel anfangen. Wenn jener Ewige ebenfalls Dhyarra-Magie einsetzte, vertrugen sich die gegensätzlichen Energien nicht untereinander, und aktiv werden konnte das Amulett von sich aus in diesem Fall auch nicht, weil es die Ewigen nicht als rein dämonisch einstufte - was sie im eigentlichen Sinne ja auch gar nicht waren.

Zamorra gab Nicole ein Zeichen. Sie verstand, fischte den erbeuteten Strahler aus einer Tasche ihres schwarzen Leder-Overalls und warf ihn Zamorra zu. Der fing die Waffe geschickt auf, schob den Sicherungsflügel herum und drückte auf den Umschalter, der aus der tödlichen Waffe eine relativ humane machte, die statt energiereicher Laserstrahlen Elektroschocks aussandte, die das Nervensystem des Getroffenen vorübergehend lahmlegten und ihn damit bewegungsunfähig machten.

Seinem Amulett schenkte er nur einen abfälligen Gedanken. Das hatte nicht einmal die Nähe des Vampirs registriert; möglicherweise war es in dieser Welt gar nicht einsatzfähig, wenn sie doch in ein fremdes Gefüge geschleudert worden waren. Bisher hatte es jedenfalls noch keine Aktivitäten gezeigt.

Zamorra näherte sich dem Hauseingang. Die entsicherte Waffe in der Hand, lauschte er und schob sich dann durch die halb offene Haustür ins Innere. Dämmerlicht empfing ihn, wie er es nicht anders erwartet hatte, aber in diesem Dämmerlicht gab es einen hellen Fleck.

Ein Mann in einem silbernen Overall!

Dazu trug er einen breiten Gürtel, in dessen Schließe der blaue Dhyarra-Kristall funkelte. Was fehlte, war der dunkelblaue Schulterumhang und die Maske mit Helm, die die Ewigen oftmals trugen, um ihre Identität geheimzuhalten.

Zamorra senkte die Waffe und schüttelte den Kopf.

»Sie?« stieß er hervor. »Wie kommen ausgerechnet sie hierher, zum Teufel?«

***

»Sie befinden sich nicht mehr unter deiner Kontrolle, habe ich recht?« fragte die junge Frau in dem langen, weißen Gewand, das ihren Körper weich umfloß und bei jeder ihrer Bewegungen ihre Umrisse nachzeichnete. Ihre Augenfarbe wechselte zwischen jettschwarz und schockgrün, die Farbe der Silbermond-Druiden, und ihr Haar war silberblond und umspielte ein fein geschnittenes Gesicht mit leicht asiatisch angehauchten Zügen.

Merlin nickte.

»Und das ist deine Schuld«, ergriff Gryf ap Llandrysgryf an Merlins Stelle das Wort. »Wenn du nicht darauf bestanden hättest, daß sie diese verdammte Drachenschuppe besorgen sollten, wäre dies nicht geschehen! Es war doch alles sinnlos, sie werden diese Schuppe nicht bekommen, und…«

Sara Moon schüttelte den Kopf und hob die Hand. Unwillkürlich verstummte der Druide.

»Diese Drachenschuppe ist die letzte Hoffnung für Ted Ewigk«, sagte sie. »Er stirbt. Fühlst du es nicht auch? Ich kann nichts tun ohne diese Substanz. Und du weißt nur zu gut, daß ich selbst nicht losziehen kann, um eine Schuppe zu beschaffen, weil ich in immer kürzeren Abständen Ted Ewigks Lebensenergien stabilisieren muß! Das kannst du nicht, und das kann auch Merlin nicht! Nicht in seinem jetzigen Zustand!«

»Trotzdem ist alles aus dem Ruder gelaufen«, knurrte Gryf. »Es wäre vermeidbar gewesen.«

Merlin lächelte.

»Gryf, du weißt so gut wie ich, daß sie damals auftauchten! Und daran läßt sich nachträglich nichts ändern, oder wolltest du lieber ein Zeitparadoxon schaffen?«

»Und wenn jetzt sie ein Zeitparadoxon schaffen, indem sie anders handeln als damals?« entfuhr es Gryf. In seinen Augen blitzte es wütend auf.

»Sie können nicht anders handeln, denn sonst hätten sie es damals getan«, sagte Merlin ruhig. »Deine Aufregung ist sinnlos. Alles wird so geschehen, wie es geschah, nichts ändert sich. Also schweig.«

»Auch von einem Merlin lasse ich mir nicht den Mund verbieten«, sagte Gryf zornig. »Wir müssen ihnen helfen! Wir müssen sie da herausholen! Sie haben doch keine Chance gegen dieses Heer von Blutsaugern! Und erst recht nicht gegen…«

Er verstummte. Die Erinnerung sprang ihn an wie ein wildes Tier, und er schaffte es nicht, abzublocken und sich dagegen zu wehren, gegen das Furchtbare. Er wünschte sich, die damaligen Ereignisse hätten nicht stattgefunden.

Aber es war passiert.

Und Gryf wurde das Gefühl nicht los, daß Merlin es hätte verhindern können, wenn er nur gewollt hätte.

Doch Merlin verschanzte sich hinter dem unabänderlichen Zeitablauf. Sie waren damals in der toten Stadt aufgetaucht, in diesem verteufelten Hexenkessel, und Zamorra…

»Nein!« stöhnte Gryf auf. »Nicht noch einmal…«

»Es ist doch längst geschehen«, sagte Merlin leise. »Und niemand kann es ändern, ohne eine Katastrophe heraufzubeschwören! Es war damals…«

»Aber ich habe nie wahrhaben wollen, daß es wirklich geschah«, flüsterte Gryf erstickt. »Ich habe es immer für einen Alptraum gehalten. Dieses furchtbare Ende… ich habe es später nie wirklich geglaubt! Aber jetzt -JETZT SIND SIE DORT!« schrie er. »Jetzt sehe ich, daß es Wirklichkeit ist! Kein Alptraum mehr… Merlin, warum konntest du mein Gedächtnis nicht auch blockieren? Warum nicht? Ich…«

Er schüttelte sich.

Totenbleich war er geworden, als er Merlin jetzt den Rücken zukehrte und davonging. Gebeugt, als spüre er die Last jedes einzelnen seiner mehr als achttausend Lebensjahre. Innerhalb weniger Augenblicke war Gryf ein alter Mann geworden.

Er wußte jetzt, daß Zamorra von diesem Zeitsprung in die Vergangenheit nicht zurückkehren konnte.

Wie denn auch, wenn Gryf ihn ermordet hatte?

***

Katia begriff erst überhaupt nicht, was geschah, als der Vampir, der sich bereits über sie gebeugt hatte, plötzlich in Flammen stand. Vor seiner Brust glühte ein dunkelroter Fleck, und sein Umhang loderte hell auf. Das Ungeheuer schrie, schlug um sich und floh in den Raum zurück, aus dem er gekommen war. Katia sah einen silbernen Schatten heranhetzen und dem Vampir folgen. Sie hörte durch den anhaltenden, gellenden Schrei das Bersten von morschem Holz und das Klirren von Glas, dann wieder das seltsame Zwitschern.

Dann wurde es still.

Der Mann in Silber kam zurück.

Ich träume, dachte Katia. Das kann ’s gar nicht geben. Ich bin längst tot. Der Vampir hat mich erwischt, und was ich jetzt sehe, gehört zum Delirium des Sterbens…

Aber es war Wirklichkeit.

Der Mann in Silber streckte ihr eine Hand entgegen, und als sie von sich aus nicht zugriff, faßte er zu und zog Katia mit einem schnellen, aber nicht schmerzhaften Ruck auf die Beine.

Sie zwang sich, stehenzubleiben, obgleich sie gleich wieder zusammensinken wollte, weil sie immer noch nicht wieder genug Kraft hatte. Es war gut, daß es hinter ihr die Wand gab, an die sie sich lehnen konnte.

Sie sah den Mann an.

Der Overall schlotterte um seinen Körper, als sei er eine Nummer zu groß. Dafür unterstrich der dunkle Gürtel, wie schlank die Taille des Dunkelhaarigen wirklich war, dessen Gesicht kantig wirkte. In diesen Mann verlieben konnte Katia sich nicht; er war alles andere als ihr Typ. Was sie faszinierte, war der blau funkelnde, etwa taubeneigroße Kristall in seiner Gürtelschließe. Was sie abstieß, war die Magnetplatte am Gürtel, an der eine seltsame Waffe klebte, wie Katia sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Pistolenähnlich bis auf den Lauf, der von schmalen Spiralen umlaufen wurde und vorn in einem kleinen Trichter endete, aus dem ein Dorn spitz hervorstand. Und am Verschlußstück der Waffe leuchteten Dioden und LCD-Anzeigen.

Gerade, als stamme diese Waffe aus einem Science Fiction-Film.

»Sind Sie in Ordnung, Lady?« fragte der Mann in Silber mit seinen kalten Augen.

Erst wollte sie nicken, dann aber schüttelte Katia den Kopf.

»Verletzt?« fragte er rauh.

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich… ich bin erschöpft«, sagte sie. »Ich habe keine Kraft mehr. Er… er hat mich zu lange gejagt. Ich glaube, Sie haben mich gerettet, oder?«

»Vielleicht«, erwiderte er. »Warum sind Sie vor mir davongelaufen, Lady?«

»Ich? Vor Ihnen?« Sie verstand nicht, was er meinte, weil sie ihn doch noch nie gesehen hatte.

»Sie müssen meinen Schatten gesehen haben, den ich warf, als ich auf Sie wartete«, erklärte er.

Sie hatte die Kraft, ihren Lebensretter jetzt wütend anzufauchen: »Und weshalb haben Sie sich dann nicht gezeigt, sondern versteckt gehalten wie dieser Vampir?«

Er lachte!

»Lady, nicht vor Ihnen habe ich mich versteckt, sondern vor der Vampir-Horde!«

Das nackte Entsetzen sprang sie an.

»Vampir-Horde?«

Es gab nicht nur dieses eine Ungeheuer?

Er brauchte kein Gedankenleser zu sein, um an ihrem entsetzten Gesicht zu erkennen, was sie dachte. »Wußten Sie das nicht, Lady? Haben Sie wirklich geglaubt, Ihr Verfolger sei ein Einzelgänger? Es sind ein paar Dutzend. Ich weiß nicht genau, wie viele es wirklich sind. Eine Handvoll hat Llandrysgryf ausschalten können, aber im Moment habe ich den Kontakt zu ihm verloren. Lady…«

Sie wußte nicht, woher sie die Kraft nahm, so einfach darüber hinweg zu gehen. Was machte es schon, daß es ein paar Dutzend Vampire gab und nicht nur den einen Verfolger, der nach ihrem Blut dürstete? Was interessierte es sie, wer dieser Llandrysgryf war, der eine Handvoll von ihnen ausgeschaltet haben sollte? Ganz kurz nur flog sie ein Erinnerungsfetzen an -beim letzten Überfall hatte sie einen Schatten gesehen, der mit dem Vampir verschwunden war… aber Llandrysgryf, konnte das ein Schatten sein? Seit wann trugen Schatten Namen? Noch dazu so fast unaussprechliche? Sie hatte das Gefühl, daß es sich um einen wälischen Namen handelte, aber woher wußte sie das? Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals in Wales gewesen zu sein. Aber sie konnte sich doch auch nicht daran erinnern, wie sie in diese tote Stadt gekommen war.

Sie konnte schon wieder sicherer auf ihren Beinen stehen, lehnte sich aber immer noch an die Wand. »Nennen Sie mich nicht immer Lady«, bat sie. »Ich heiße Katia.«

»Nur Katia? Nichts weiter?«

Sie schüttelte stumm den Kopf. »Reicht Ihnen das nicht, namenloser Retter?«

Wieder lachte er leise. »Entschuldigen Sie, daß ich mich nicht vorgestellt habe. Ich bin Omikron Yared Salem.«

»Seltsamer Name«, entfuhr es ihr. »Omikron ist doch ein griechischer Buchstabe, nicht?«

Er nickte. »Vergessen Sie’s. Nennen Sie mich Yared, das reicht völlig.«

»Omikron ist für Sie also so etwas wie eine Rangbezeichnung?«

»Ja, aber das braucht Sie nicht weiter zu berühren, weil Ihnen die Hintergründe nicht bekannt sein dürften. Wie sieht es mit Ihrem Befinden aus?«

»Bestens, wenn Sie eine Chance sehen, wie ich aus dieser verdammten Stadt verschwinden kann.«

»Ich weiß nicht, ob ich Sie hinaus bringen kann«, gestand er. »Denn ich habe eigentlich hier etwas anderes zu tun. Sie zu treffen, stört meine Pläne ein wenig, wenn ich ehrlich bin.«

Sie wollte etwas erwidern.

Aber in diesem Moment tauchte ein anderer Mann auf. Er trug dunkle Jeans, ein Baumwollhemd und eine schwarze Lederjacke. Ein wenig erinnerte sie ihn an einen der James-Bond-Darsteller aus den Kinofilmen. In der Hand hielt er eine Waffe, die exakt jener glich, welche Omikron Yared Salem am Gürtel trug. Noch bemerkenswerter war aber, daß er ein Schwert in einer Scheide auf dem Rücken trug, dessen Griff über seine linke Schulter ragte.

Der Mann stoppte abrupt, als er Yared sah. »Sie?« hörte Katia ihn sagen. »Wie kommen ausgerechnet Sie hierher, zum Teufel?«

***

Die Kreatur wirkte abstoßend häßlich.

So schön der Kopf war, mit seinen jugendlichen Zügen und dem wilden blonden Haarschopf, so abscheulich war der fledermausähnliche Körper mit den lederhäutigen Schwingen, anstelle der Arme. An den Enden der Schwingen saßen menschliche Hände.

Ein Mischwesen, entstanden durch ein Unglück, das niemals hätte stattfinden dürfen und das allen Naturgesetzen Hohn sprach.

Es hatte einen Namen, aber dieser Name war längst in Vergessenheit geraten, weil er unwichtig geworden war. Wichtig war nur der Blutdurst.

Hin und wieder glitten Erinnerungsfetzen durch ein nicht mehr völlig funktionsfähiges Gehirn. Dann träumte das Mischwesen. Aber diese Träume waren von kurzer Dauer. Die vampirischen Instinkte gewannen die Oberhand.

Auf einer Ebene, die kein menschlicher Geist erfassen konnte, verständigte sich das Geschöpf mit seinem Untertanen. Anfangs hatten sie sich nicht unterordnen wollen. Aber er hatte sie schnell dazu gezwungen. Der Veränderte besaß trotz der immer wieder durchbrechenden Bestien-Instinkte einen scharfen Intellekt, nur war er nicht in der Lage, diesen anders als für düstere, blutrünstige Zwecke zu benutzen. Der letzte Widerstand in ihm war zerstört, das Fremde war stärker.

Und der Veränderte war stärker als die Vampire, die vor langer Zeit diese Stadt zu einer Totenstadt gemacht hatten und seitdem von ihren Vorräten zehrten, die sie im Tiefschlaf kaum aufbrauchen konnten. Als es kein echtes Leben mehr gab, waren sie in diesen Schlaf gesunken, aus welchem sie sofort erwachten, als sich wieder echtes Leben in der Stadt zeigte.

Sie entwickelten untereinander fast sportlichen Ehrgeiz, dieses Leben zu finden und das Blut zu trinken, das in menschlichen oder menschenähnlichen Adern kreiste.

Aber der Veränderte hatte sie mit seiner Macht unterworfen. Er lenkte sie jetzt, er befahl ihnen. Etwas tief in seinem Unterbewußtsein kämpfte dagegen an und versuchte, ihn daran zu erinnern, daß sie seine Feinde waren. Aber er konnte es nicht akzeptieren. Er wußte, daß er dann sein eigener Feind sein mußte.

Selbsttötung gehörte aber nicht zu seinen Absichten.

- Es sind neue Opfer eingetroffen -Einer aus der Horde der Vampire hatte diese Äußerung getätigt. Der Veränderte, der sich zu ihrem Herrscher gemacht hatte, nahm die Äußerung zufrieden entgegen. Neue Opfer bedeutete mehr Blut für die Horde, und nicht nur für sie, sondern auch für ihn. Er würde als ester trinken dürfen, wenn er das wollte.

Aber wollte er es wirklich?

Natürlich. Das war logisch. Aber er war sich nicht sicher. Er wollte Menschenblut trinken, nachdem er sich so lange mit dem von Tieren hatte zufriedengeben müssen. Aber er konnte es doch nicht, weil es ihn in den Abgrund der Hölle stürzen und seine Seele vernichten würde. Eine Seele, die er doch gar nicht besaß.

Er war hin und her gerissen. Er schwebte zwischen Ja und Nein.

Aber er beherrschte die Vampire. Und er hielt sie nicht auf, als sie ihren Trieben folgen wollten und die Jagd auf die neuen Opfer eröffneten. Im Gegenteil, er bestärkte sie in ihrem Drang und zwang ihnen die Vorstellung auf, es geschehe in seinem Auftrag.

Er war zufrieden und war es nicht.

Er war ein Blutsauger und war es nicht.

Er war eine Misch-Kreatur. Er war ein bösartiges Monstrum, äußerlich wie innerlich.

Er war ein armer Teufel.

***

»Den Knaben mit dem Pferdefuß wollen wir doch mal außen vor lassen«, sagte Omikron Yared Salem trocken. »Aber Sie könnte ich dasselbe fragen, Zamora. Ich hätte nicht gedacht, daß wir uns so schnell Wiedersehen!«

»Schnell?« Zamorra hob die Brauen. »Ich denke, ein paar Monate sind es schon geworden.«

Salem straffte sich. »Sind Sie in einen schnelleren Zeitablauf geraten?« fragte er mißtrauisch. Die Augen des Ewigen wurden schmal. Er sah hinter Zamorra jetzt auch Nicole auftauchen, und hinter ihr den Wolf.

»Ganz ruhig, Katia«, sagte Salem. »Das sind Freunde. Ich kenne sie. Ich frage mich nur, wieso sie hier auftauchen können. Die Transmitter-Straßen sind gesperrt.«

»Wir sind auch nicht mittels einer Transmitter-Straße hierher gekommen«, sagte Zamorra gedehnt. In ihm blitzte jäh die Hoffnung auf, über diese Transportwege der Ewigen zurück zur Heimat zu gelangen. Aber Salems Erscheinen hier war dennoch verblüffend. Und dazu die Behauptung Fenrirs, daß es Gryf hier gleich zweimal geben solle…

Da war etwas in Zamorras Erinnerung. Ein hauchdünner Film nur. Aber dieser Film wollte nicht deutlicher werden, so sehr Zamorra auch grübelte. Er fragte sich, wann er Salem wirklich zum letzten Mal gesehen hatte. War das nicht in Ted Ewigks Villa in Rom gewesen? Damals, nach dem Überfall der Schwarzen Jäger?

Nein, es mußte später gewesen sein. Zamorra schüttelte den Kopf. Er kam nicht darauf.

Aber Salem behauptete doch, das Wiedersehen sei sehr schnell gekommen!

Hier stimmte was nicht.

»Yared, können Sie mir sagen, wie Sie hierher gekommen sind, warum und vor allem wann? Und wie lange es konkret her ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«

»Sie müssen doch in einem arideren Zeitablauf stecken, Zamorra«, konterte der Ewige, »sonst würden Sie diese Frage nicht stellen! Sie sind auch hinter diesen Vampir-Horden her, die hier ihr Unwesen treiben?«

»Vampir-Horden?« Zamorra sah fragend Nicole und den Wolf an, und dann glitt seine Hand zum Amulett, das nichts anzeigte. Keine Schwarze Magie in der Nähe! Der Verdacht keimte in ihm auf, in einer Dimension zu stecken, in welcher Merlins Stern nicht funktionierte!

Um so wichtiger war es, festzustellen, wo sie gelandet waren, wo diese tote Stadt sich befand.

»Vampir-Horden, die Katia gejagt haben! Ein paarmal ist sie diesen Biestern nur durch viel Glück entkommen, und einmal hat Llandrysgryf ihr aus der Patsche geholfen!«

»Er ist also wirklich hier«, sagte Nicole leise.

»Natürlich! Ah - sind Sie vielleicht hier aufgetaucht, weil Sie eine Möglichkeit gefunden haben, ihm bei seinem verteufelten Problem zu helfen?«

Zweimal Gryfs Gedanken-Impulse, durchzuckte es Zamorra! Problem! Himmel, da war doch etwas gewesen, aber was war es? Welches verteufelte Problem hatte der Druide vom Silbermond? Daß er hier war, paßte zu den Vampir-Horden, denn Gryf war ein glühender Vampir-Hasser.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Yared?« sagte Zamorra. »Was für ein Problem ist das? Müßten wir tatsächlich davon wissen?«

»Jetzt verstehe ich die Welt nicht mehr«, sagte der Ewige kopfschüttelnd. »Bei den Geisterspinnen von Ash’Naduur - wissen Sie das wirklich nicht mehr?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Salems Hand flog hoch. In einer gedankenschnellen Bewegung hatte er zugepackt und seinen Blaster von der Magnetplatte am Gürtel gerissen. Jetzt zeigte die aufglühende Mündung mit dem daumennagellangen Dorn direkt auf Zamorra.

»Dann sind Sie nicht echt!« sagte Salem kalt und drückte den Strahl-Kontakt seiner Waffe.

***

Er sah, wie sie sich heranpirschten, wie sie das Haus weiträumig einkreisten, in welchem sie Menschenblut spürten. Sie kamen von mehreren Seiten. Und wenn ihr Überfall gelang, würden sie untereinander um die Beute kämpfen müssen, so viel waren sie.

Der Mann im Jeans-Anzug, auf dessen Schultern ein großer, häßlicher Fledermausschädel saß, versuchte erst gar nicht, sie zu zählen. Aber es kribbelte ihm in den Fingern, jeden einzelnen von ihnen zu pfählen, um die Welt von dieser Blutsauger-Pest zu befreien. Und doch baute sich jetzt immer wieder eine Hemmschwelle in ihm auf. Er hatte sie überwunden, als er den Blutsauger angriff, der sich auf das blonde Mädchen in der weißen Bluse und dem orangefarbenen Rock stürzte. Er hatte ihn gepackt, ehe er seine Eckzähne in den Hals der Blonden schlagen konnte, hatte ihn im zeitlosen Sprung mit sich gerissen und ihm dann das untote, unheilige Scheinleben genommen. Zumindest dieses Vampir-Ungeheuer würde nie wieder Menschenblut trinken und seine Opfer mit dem furchtbaren Keim infizieren.

Aber danach hatte der Mann mit dem Fledermausschädel sich am Boden gekrümmt und gestöhnt und gewimmert vor innerlicher Qual, weil etwas in ihm schrie, er habe einen Artverwandten getötet. Und immer wieder brach in ihm selbst der Blutdurst durch und das qualvolle Verlangen, den Instinkten nachzugeben und auf Blutjagd zu gehen.

Noch schaffte er es, dagegen anzukommen. Aber es wurde immer schwerer. Einige Male hatte er schon die Kontrolle über sich verloren und nur deshalb keine Menschen angefallen, weil keine in der Nähe waren. Aber er wußte, daß das kein Dauerzustand bleiben konnte.

Deshalb war er geflohen.

Und deshalb befand er sich nun in der toten Stadt. Warum ausgerechnet hier? Es hätte jeder beliebige Ort sein können, aber dieser bot sich an, weil er nur hier glaubte, sich in einem menschenleeren Gebiet aufzuhalten, wo die Versuchung ihn einfach nicht mehr überkommen konnte. Daß er dabei in ein Vampir-Nest stoßen würde, hatte er vorher nicht geahnt. Und erst recht nicht, daß schon nach so kurzer Zeit andere Menschen hier auftauchten und damit die Vampir-Brut aus ihrem Schlaf weckten.

Und nun spürte er Zamorras Nähe. Zamorra war hier. Dabei konnte er die Spur gar nicht gefunden haben. Die Transmitter-Straße war gesperrt! Es gab keine Möglichkeit mehr, von Rom nach hier zu gelangen. Zamorra mußte einen anderen Weg gefunden haben, und den begriff der Veränderte nicht. Eher begriff er schon, daß sein anderes Ich es fertigbrachte, sich zum Herrn der Vampirbrut aufzuschwingen.

Der Mann mit dem Fledermauskopf verfolgte das Geschehen. Während er registrierte, wie sich der Kreis der Vampire immer enger um das Haus schloß; wie sie sich immer näher heranspirschten und alle Fluchtmöglichkeiten versperrten, beobachtete er, was im Innern des Hauses geschah.

Er konnte es nicht direkt sehen. Er konnte auch die Gedanken der Personen nicht lesen. Bei Zamorra, Nicole und Fenrir war es ihm nur möglich, ihre Anwesenheit festzustellen, weil sie über eine Gedankensperre verfügten, die ein Lesen ihrer Gedankeninhalte unterband. Der Ewige war auch kein geeignetes Telepathenopfer, weil er über eine ähnliche Blockierung verfügte. Die mußte in seinem Fall aber angeboren sein, vermutlich ein typisches Rassen-Merkmal der Ewigen.

Aber Katias Gedanken ließen sich lesen, und in ihren Gedanken sah der Beobachter ein Abbild der Geschehnisse im Hausinnern.

Und dann war er nicht schnell genug, die Katastrophe zu verhindern, als er erkannte, daß der Ewige auf Zamorra schoß.

Er wollte per zeitlosem Sprung auftauchen und sich dazwischen werfen. Aber genau in diesem Moment kam der nächste Anfall, der ihn zu Boden schleuderte. Der Blutdurst explodierte förmlich in ihm, schmerzte, und der Mann, der einmal der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf gewesen war, wand sich auf dem Boden und schrie und wimmerte, nur war er nicht mehr in der Lage, irgend etwas zu Zamorras Rettung zu tun.

Er hatte genug Arbeit mit sich selbst, um auch diesen Anfall abzuwehren und nicht endgültig zur blutsaugenden Bestie zu werden, deren lange Fangzähne sich aus dem Fledermausmaul hervorschoben und ziellos in die Luft schnappten, obgleich sich kein Opfer dort befand. Der Veränderte krümmte sich im Blutwahn.

***

Nicole sah Zamorra wie vom Blitz gefällt zusammenbrechen, als der bläulich schimmernde Lichtfinger ihn traf. Im gleichen Moment hob sie selbst ihre Waffe, bekam sie aber nicht bis ins Ziel, weil sie schon selbst in Salems Mündung blickte. Der Wolf sträubte das Nackenfell, legte die Ohren flach und knurrte drohend. Er duckte sich zum Sprung, fletschte die Zähne.

»Sind Sie wahnsinnig, Yared?« schrie Nicole den Ewigen an.

Der krümmte abermals den Finger, um auch noch auf Nicole zu schießen. Aber da bekam sie Unterstützung von einer Seite, mit der sie gar nicht gerechnet hatte: Das Mädchen Katia fiel Salem in den Arm. Die Mündung wurde nach unten gedrückt, die bläuliche Energie flirrte wirkungslos in den Fußboden des Hauses.

»Yared, warum schießen Sie auf diese Leute? Sie haben Ihnen doch gar nichts getan!« schrie Katia.

Der Ewige trat einen Schritt zur Seite und entzog sich damit dem Griff des blonden Mädchens. Katia taumelte und stützte sich wieder gegen die Wand. Zornig blitzte sie Salem an.

»Haben Sie den Verstand verloren?« rief sie. »Das sind doch keine Vampir-Ungeheuer!«

»Wer weiß, was sie sind«, murmelte der Ewige. »Die Leute, die ich kenne, können sie aber nicht sein, sonst wüßten sie, was ich eben meinte, als ich von Llandrysgryfs Problem sprach.«

Nicole sah den Wolf an und bemerkte, daß er sie aus den Augenwinkeln mit beobachtete. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Für Fenrir bedeute das, sich auch weiterhin dem Ewigen gegenüber nicht als Telepath zu erkennen zu geben. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Salem nicht gewußt, über welche merkwürdigen Fähigkeiten Fenrir verfügte, hatte ihn für einen ganz normalen, wenn auch handzahmen und überaus gelehrigen Wolf gehalten. Falls er nicht in der Zwischenzeit von Fenrirs Intelligenz und Telepathie erzählt bekommen hatte, mußte er ahnungslos sein, und das sollte er nach Nicoles Meinung auch noch eine Weile bleiben.

»Yared, gibt es Ihnen nicht zu denken, daß wir offenbar unterschiedliche Zeitvorstellungen darüber haben, wann wir uns zuletzt gesehen haben?« fragte sie. »Haben Sie nicht selbst vermutet, daß wir in einem schnelleren Zeitablauf lebten? Warum sind Sie nicht dann auch auf die Idee gekommen, daß auch noch ein paar andere Grundvoraussetzungen anders geworden sind?«

Salem schwieg.

Statt dessen ergriff Katia wieder das Wort und nannte ihn einen eiskalten Mörder, dessen Handlungsweise sie nicht begreifen könne, weil er doch eben erst ihr Leben gerettet hatte.

»Seien Sie unbesorgt, Katia«, sagte Nicole. »Er hat Zamorra nicht getötet. Nur betäubt, aber das ist an sich schon schlimm genug.« Im Gegensatz zu der Blonden konnte sie durchaus unterscheiden, ob ein Strahl aus diesen umschaltbaren Waffen betäubend oder tödlich wirkte. Aber erleichtert darüber, daß Salem die Waffe nicht zum Töten benutzt hatte, war sie nicht. Es erschreckte sie, wie kompromißlos und ohne Warnung er geschossen hatte. Und sie traute ihm damals wie heute nicht so recht über den Weg. Er mochte seinen Leuten den Rücken gekehrt haben und mit Zamorra und seinen Freunden Zusammenarbeiten, aber sicher nicht aus Überzeugung, sondern, weil der damalige ERHABENE ihn hatte jagen lassen und er sich hier Sicherheit versprach.

Nicole traute ihm zu, daß er wieder eine Kehrtwendung zurück machte, sobald er erfuhr, daß der ERHABENE nicht mehr im Amt war und ihn deshalb auch nicht mehr verfolgen und mit dem Tod bedrohen konnte. Zwar hatte Ted Ewigk ihm volles Vertrauen geschenkt, aber Nicole war in diesem Punkt eher mißtrauisch.

»Yared, wollen Sie mir nicht antworten? Zamorras Frage von vorhin haben Sie auch unbeantwortet gelassen und statt dessen abgelenkt.«

»Ich weiß nicht, woran ich mit Ihnen bin«, sagte Salem vorsichtig. »Wieviel Zeit, sagten Sie, ist für Sie vergangen?«

Nicole bekam dasselbe Problem wie Zamorra: sie konnte sich nur undeutlich an die letzte Begegnung erinnern. Oder war es die vorletzte gewesen? Oder…? »Das war, als Zamorra, Ted Ewigk und ich hinüberwechselten nach Ash’Cant, um, den ERHABENEN zu jagen und gefangenzunehmen! Aber statt dessen gerieten wir einmal mehr an den Kobra-Kult des Schlangendämons Ssacah, der sich mittlerweile in Ash’Cant heimlich etabliert hat, doch den ERHABENEN konnten wir nicht erwischen und kehrten deshalb erfolglos zurück…«

»Hm«, machte Salem.

Das ließ Nicole stutzig werden. »Stimmt etwas nicht, Yared?« Und plötzlich hatte sie den Verdacht, daß seinerseits der Ewige nicht der sein mochte, den sie kannten.

»Daß Sie drei Versuche gemacht haben, die alle erfolglos verliefen, ist Ihnen nicht bekannt?« fragte der Ewige. Nicole stutzte.

Drei Versuche?

Plötzlich schlug sie sich mit der Hand vor den Kopf. »Stimmt nicht, Yared, weil es zwei waren! Das erstemal sind wir in einer uns noch weitgehend unbekannten Vampir-Welt gelandet. Beziehungsweise in der Gegend einer fremden Dimension, die von Vampirschwärmen beherrscht wurde! Die Tansmitter-Verbindung, über die wir von dem Arsenal in Teds Villa-Keller nach Ash’Cant benutzen wollten, war gestört, weil ein MÄCHTIGER sich dazwischengehängt hatte, so daß wir anderswo zurückkamen! Richtig, daran hatte ich schon nicht mehr gedacht. Wir sind irgendwie mit dieser Vampir-Brut fertig geworden, zurückgekehrt und haben es ein zweites Mal versucht. Da kamen wir dann nach Ash’Cant und stießen mit dem Ssacah-Kult zusammen… aber drei Versuche waren das nicht, Yared! Dessen bin ich mir ganz sicher!«

»Können Sie auch, Nicole, weil’s eine Fangfrage war. Zwei Versuche, das stimmt. Daß Gryf Ihnen gefolgt ist, wissen Sie nicht mehr?«

»Gryf? uns gefolgt? Wann denn? Beim ersten oder beim zweiten Versuch?« staunte Nicole fassungslos. So wie die Erinnerung an die damaligen Geschehnisse zurückkam, so sicher war sie auch, daß nur Zamorra, Ted und sie auf ERHABENEN-Jagd gegangen waren. Von Gryf wußte sie nichts. Die Silbermond-Druide war nicht mit von der Partie gewesen.

»Beim ersten«, behauptete der Ewige.

Nicole schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte sie. »Davon wüßte ich doch etwas! Wir waren beide Male nur zu dritt.«

»Dann haben Sie sicher auch eine Erklärung dafür, wie Sie dort in der anderen Welt mit den Vampir-Schwärmen fertig geworden sind!«

»Was soll das hier?« fuhr Nicole auf. »Wollen Sie sich als Inquisitor oder als Quiz-Master aufspielen?«

»Ich will nur Ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen, über die Sie verfügen müssen, wenn Sie wirklich Nicole Duval sind«, sagte Salem kühl. »Bitte, Nicole - wie haben Sie die Vampir-Horden denn ausgeschaltet?«

»Mit Ted Ewigks Machtkristall! Er vernichtete den MÄCHTIGEN, der mit seinem Geist diese Vampire steuerte!«

»Nicht durch Gryfs geistigen Kontakt zu den Schwärmen?« hakte Salem nach.

»Unsinn! Wenn Gryf nicht dabei war, dann kann er keinen geistigen Kontakt zu Vampiren aufgebaut haben!«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Salem. »Das war wieder so eine Fangfrage… durch eventuelle geistige Kontakte ist es nicht geschehen, Ihre Erinnerung an die Vernichtung des MÄCHTIGEN stimmt in dieser Form, aber Gryf war trotzdem mit Ihnen drüben! Er ist Ihnen doch gefolgt, und damit begann für ihn das Unheil.«

»Was für ein Unheil?«

»Daß er selbst zum Vampir wurde«, sagte Yared Salem.

***

Dunkle Gestalten huschten am Straßenrand entlang, dicht an die Hauswände gepreßt. Sie bewegten sich fast völlig lautlos. Auch alles andere Leben war erstorben. Nicht einmal die Ratten wagten sich noch aus ihren Löchern hervor, Sie spürten den Hauch des Todes.

Sie kamen von allen Seiten. Über den Hinterhof, über die Dächer. Sie kreisten in der Luft. Niemand konnte mehr aus dem Haus entkommen, in dem sie das warme, pulsierende Menschenblut spürten. Die Falle hatte sich geschlossen.

Die Vampire senkten sich herab. Die ersten, die zu Fuß kamen, hatten bereits das Haus erreicht.

Sie brauchten sich nicht untereinander abzusprechen. Solange es darum ging, den Opfern die Fluchtwege abzuschneiden, waren sie ein tödliches Team, arbeiteten sie zusammen. Jetzt aber, da es um den Angriff an sich ging, war jeder der Vampire sich selbst der nächste, einer des anderen erbittertesten Konkurrent.

Ein gemeinsames Angriffssignal gab es nicht. Der Vampir, welcher der Haustür am nächsten war, drang ein…

***

In Merlins unsichtbarer Burg war Sara Moon dem Druiden Gryf gefolgt. Als er sein Quartier betrat, in dem er immer dann Wohnrecht hatte, wenn er sich zu Besuch bei Merlin befand, holte sie ihn ein und verhinderte, daß er die Tür hinter sich ins Schloß drückte.

Er achtete nicht darauf, daß sie nach ihm eintrat. Er ließ sich auf die großen weichen Felle sinken, die ihm hier als Ruhelager dienten. Er verschränkte die Hände unter dem Kopf, lag auf dem Rücken und starrte die Zimmerdecke an. Aber ob er wirklich wahrnahm, was er dort sah, war fraglich.

»Du machst dir Vorwürfe?« fragte Sara Moon leise.

Gryf schwieg.

Sie kauerte sich neben ihm nieder und strich mit der Hand über seine Stirn. »Gryf, weshalb? Sicher, wir können nicht helfend eingreifen, wir können nicht einmal beobachten, aber…«

»Aber ich habe ihn umgebracht, damals«, sagte der Druide gezwungen ruhig. »Ich habe ihn getötet. Ich trage die Schuld. Und wenn er jetzt nicht durch deinen Auftrag in jene vertrackte Situation gekommen wäre, hätte ich ihn damals nicht töten können! Verstehst du das nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Gryf. Das will ich nicht verstehen. Sie tauchten damals in der toten Stadt auf, und es geschah, was geschehen mußte. Aber in der Gegenwart leben sie doch! Beide, oder sogar alle drei, wenn wir den Wolf mit einbeziehen. Du bist ihnen später doch wieder begegnet, einige Male! Da lebten sie!«

»Ja! Ohne sich daran zu erinnern, was passierte! Ohne zu wissen, daß ich einen von ihnen ermordet habe! Ich, Sara! Ich habe meinen besten Freund umgebracht. Ich weiß es jetzt wieder. Was ich für einen bösen Traum gehalten habe, für einen Teil meiner Wahnsinnsanfälle - es ist geschehen. Ich bin ein Mörder.«

Er richtete sich mit einem Ruck auf.

»Ich bin ihnen begegnet, das ist richtig«, sagte er. »Aber da waren sie noch nicht in die Vergangenheit geschleudert worden. Das ist erst jetzt geschehen! Und Zamorra kann nun nicht mehr lebend in die Gegenwart zurückkehren. Er ist damals gestorben.«

Sara Moon schluckte. »Dann gib mir die Schuld, nicht dir«, sagte sie.

»Ich gebe dir die Schuld, daß sie in die Vergangenheit mußten. Und ich gebe mir die Schuld, getötet zu haben«, sagte der Druide.

»Es hat schon viele Zeitparadoxa gegeben«, sagte Sara Moon. »Mehr, als die Welt verkraften kann.«

»Was willst du damit sagen?«

Merlins Tochter lächelte.

»Zum einen, daß wir nichts tun können, um die Vergangenheit, an die du dich erinnerst, zu ändern, denn wie Merlin befürchte auch ich, daß ein weiteres Paradoxon das Raum-Zeitgefüge instabil werden läßt. Zum anderen aber, daß nicht alles so ist, wie es uns zunächst erscheint. Erinnerst du dich daran, daß Zamorra schon oft in die Vergangenheit gereist ist? Jedesmal, um dafür zu sorgen, daß ein bestimmtes Ereignis überhaupt erst stattfinden konnte! Eine Art nachträglicher Bestätigung der Geschichte. Auch diesmal mußte es so sein. Es ist alles durch die Vergangenheit vorbestimmt. Der Spruch, nur wer die Vergangenheit kennt, könne die Zukunft formen, kommt nicht ganz von ungefähr.«

»Schwätzerin«, murmelte der Druide.

Sie nahm es ihm nicht übel. Daß sie noch vor kurzem erbitterte Todfeinde gewesen waren, spielte für beide keine Rolle mehr. Das unheilvolle Psychoprogramm, das Sara Moon lange Jahre blockiert und zu einer Schwarzmagierin gemacht hatte, war verdrängt worden, vielleicht sogar ganz ausgelöscht. Auf jeden Fall spielte es keine Rolle mehr. Sie war wieder die, welche sie von Geburt an gewesen war: Merlins Tochter.

»Du magst erzählen, was du willst«, sagte Gryf. »Es ändert nichts daran, daß ich Zamorra ermordet habe.«

Sara erhob sich. »Du bist ein Narr«, sagte sie nüchtern, »wenn du dich deshalb jetzt selbst innerlich zerfleischst. Wenn du einen Vampir pfählst, zeigst du diese Gewissensbisse nicht! Ich habe auch getötet. Aber es geschah außerhalb meiner Kontrolle. Ich habe lernen müssen, damit zu leben. Klagt mich jemand an, werde ich mich zu verantworten haben. Aber dich klagt niemand an, außer dir selbst. Willst du Selbstmord begehen, Gryf?«

Aus geweiteten Augen sah er sie an.

»Es wäre eine Flucht«, sagte sie. »Eine feige Flucht vor Konsequenzen, denen du dich nie wirst stellen müssen, weil du damals keinesfalls du selbst warst. Du hast Zamorra ermordet? Es war höchstens der Vampir in dir, der es tat, aber niemals du selbst! Wenn du dich also der Feigheit hingeben willst, dann begehe ruhig Selbstmord. Besser wäre es aber, wenn du dich der Wahrheit stellen würdest. Himmel, du bist mehr als acht Jahrtausende alt! Du hast mehr erlebt als jeder andere Mensch sich nur erträumen kann! Und da fehlt dir die Reife, mit einer solchen an sich nur philosophischen Frage fertig zu werden? Gryf, ich verstehe dich nicht. Aber wer versteht schon feige Narren?«

Sie wandte sich ab und verließ das Zimmer, das eigentlich recht gemütlich eingerichtet war, jetzt aber Todeskälte ausstrahlte.

Gryf, der Mörder, fühlte sich darin nicht mehr wohl.

***

Nicole fand keine Zeit, Salems Worte innerlich zu verarbeiten. Hinter ihr wurde die Haustür erneut weit aufgestoßen. Ein Lichtbalken fiel in den dämmerigen Korridor. Fenrir wirbelte herum, jaulte und griff sofort an, stoppte aber nach dem ersten Sprung schon wieder und wich zurück.

Yared Salem schaltete seinen Blaster um und schoß.

Der grelle Lichtfinger durchschlug den vordersten der eindringenden Vampire und setzte den von abgerissener Kleidung umhüllten, zottigen Blutsauger in Brand. Das Vampir-Ungeheuer schrie. Aber andere stießen den Brennenden zur Seite und drängten nach. Fenrir zog sich zurück; der Wolf begriff, daß er gegen diese Menge von Angreifern keine Chance hatte. Er konnte nur mit seinen Zähnen und Krallen kämpfen und war durch seine Wolfsgestalt stark gehandicapt.

Salem feuerte einen Schuß nach dem anderen ab, der jedesmal von dem zwitschernden Pfeiflaut begleitet wurde. Nicole unterstützte ihn. Aber dann drängten zwei Vampire durch eine Zimmertür in den Korridor, und gleichzeitig geriet im Eingangsbereich die Tapete in Brand.

Alt und trocken, brannte der Wandbelag sofort wie Zunder. Die Flammen breiteten sich rasend schnell aus. Innerhalb weniger Sekunden wurde der Korridor zu einer Hitzehölle.

Fenrir hatte Zamorra mit den Zähnen am Kragen der Lederjacke gepackt und versuchte den Reglosen aus dem Gefahrenbereich zu zerren. Aber nicht nur das Feuer, sondern auch die Vampire waren jetzt überall. Sie fielen über Fenrir her, und sie griffen Zamorra und Katia an, die beide praktisch wehrlos waren.

Nicole fragte sich, weshalb das Amulett nicht eingriff. Warum setzte es seine ungeheure Kraft nicht ein? Normalerweise reagierte es doch von selbst auf schwarzmagische Angriffe! Zumindest, indem es ein schützendes Kraftfeld erzeugte, an dem die Angriffe der Gegner abprallten!

Aber hier geschah gar nichts! Es war gerade so, als wäre Merlins Stern völlig abgeschaltet worden. Doch da Zamorra selbst niemals so närrisch sein konnte, war das unmöglich, denn Leonardo deMontagne gab es nicht mehr, der als einziger außer ihnen noch die Möglichkeit besessen hatte.

Daß es seinen Körper noch gab, spielte keine Rolle, denn in dem lebte jetzt der Geist von Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Wie das zustandegekommen war, war Nicole ebenso wie Zamorra ein Rätsel, aber sie hatten jetzt anderes zu tun als sich über dieses Phänomen die Köpfe zu zerbrechen.

Die Situation wurde unhaltbar.

Salem schleuderte plötzlich seinen Blaster fort. »Leer!« brüllte er wütend. Das brachte Nicole auf eine Idee. Während Salem sich jetzt mit Fausthieben und Fußtritten verteidigte, fragte sie sich, weshalb er nicht seinen Dhyarra-Kristall einsetzte. War er vielleicht durch den überraschenden Angriff so verbiestert, daß er auf diese rettende Idee überhaupt nicht kam?

Sie selbst aber aktivierte den Dhyarra-Kristall jetzt, der in ihrer Hand blau aufglühte, während sie nach wie vor Schüsse auf die Vampire abfeuerte und Katia und den Wolf unter den wütenden Bestien zu Boden gehen sah. Doch noch bevor sie sich darauf konzentrieren konnte, den Sternenstein zur Abwehr der Bestien einzusetzen, wurde sie von jemandem gepackt, und im nächsten Moment wechselte ihre Umgebung.

Von einem Moment zum anderen fand sie sich auf einer Art Marktplatz wieder, oder was auch immer die Freifläche dargestellt hatte, als diese Stadt noch von Menschen bewohnt war. Neben ihr wirbelte Yared Salem, war verblüfft, daß er plötzlich keine Gegner mehr hatte, und stellte seine Kampfbewegungen abrupt ein.

Nicole sah einen Schatten schräg hinter sich, fuhr herum und erkannte jemanden, der in einem fahlen Aufleuchten verschwand, vorher aber einen reglos in sich zusammensinkenden Mann absetzte, über den zwei Vampire gebeugt waren.

Zamorra!

Den einen katapultierte Nicole mit einem Fußtritt von seinem Opfer weg, den anderen erwischte Salem, schlug ihn zu Boden, und Nicole erledigte beide mit Strahlschüssen aus ihrer Waffe. Da war der Schatten abermals da, und diesmal brachte er den Wolf mit und auch Katia, deren Kleidung teilweise zerfetzt war und die sofort zu Boden sank und verkrümmt und schluchzend liegenblieb. Ihr Nervenkostüm hatte diesem gewaltigen Überfall nicht mehr standgehalten; sie war körperlich und psychisch am Ende. Noch so eine Attake, und sie verlor darüber möglicherweise den Verstand…

Diesmal verschwand der Schatten nicht wieder.

Er blieb, und etwas verlegen, aber auch in Abwehrhaltung, stand er da und sah Nicole an.

Sie glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Sie kannte den verblichenen Jeansanzug, den dieser Mann trug.

Das war die typische Kleidung des Druiden Gryf ap Llandrysgryf.

Aber er trug nicht seinen typischen Kopf auf den Schultern, sondern einen häßlichen Vampirschädel.

Das war unmöglich. Es konnte nicht sein, und langsam hob Nicole die Hand mit der Waffe und richtete sie auf das bizarre Mischwesen…

***

Die Vampire waren in Raserei verfallen. Inmitten der Flammen bekämpften sie sich gegenseitig, und das war mit ein Grund, daß die Menschen, ihre Opfer, ihnen noch einmal hatten entkommen können. Doch sie merkten recht schnell, daß es plötzlich niemanden mehr gab, um den sie kämpfen konnten.

Sie flüchteten aus dem brennenden Haus.

Wo waren ihre Opfer geblieben?

Einige von ihnen stiegen in die Luft empor, um nach den Menschen zu suchen, um die Witterung wieder aufzunehmen. Doch in unmittelbarer Nähe des Hauses, in welchem das Feuer sich jetzt unheimlich schnell ausbreitete und alles fraß, befand sich niemand mehr.

Die Menschen mußten eine Möglichkeit besitzen, sich innerhalb kürzester Zeit über große Distanzen zu bewegen. Weitaus schneller, als es den Vampiren selbst in der Luft möglich war.

Die Sonne sank allmählich; es wurde Abend. Um so stärker wurde der Blutdurst der Bestien. Sie wollten trinken, wollten sich sättigen.

Doch wo konnten sie ihre Opfer wieder aufspüren?

Sie weiteten die Suche aus.

So groß war die Stadt ja auch wieder nicht, daß sie unüberschaubar sein könnte…

***

Das ist Gryf! meldete sich Fenrir abrupt. Du willst ihn doch nicht etwa umbringen? Hat der Wahnsinn jetzt auch dich gepackt?

Nicole ließ die Waffe sinken. Da war ein dumpfer Erinnerungsfetzen, mehr aber auch nicht. Alles war verschüttet und verborgen.

»Gryf?«

Der Vampirköpfige nickte. »Bist du verletzt?« fragte er. »Ich bin froh, daß ich es noch geschafft habe, euch herauszuholen. Seid ihr in Ordnung?«

»Ich… ich weiß nicht«, erwiderte Nicole zögernd. Sie versenkte den Dhyarra-Kristall wieder in einer Tasche ihres Overalls. Die Strahlwaffe behielt sie in der Hand. Vorsichtig tastete sie nach ihrem Hals, ihrem Gesicht, betrachtete ihre Hände. Wie durch ein Wunder hatte sie keine Verletzungen davongetragen. Sie kniete neben Zamorra nieder, drehte ihn zur Seite, weil er auf dem Schwert in der Rückenscheide recht ungemütlich liegen mußte, und untersuchte ihn. Er hatte ein paar Schrammen davongetragen.

Ich bin in Ordnung. Durch mein Fell konnten sie nicht so schnell beißen, versicherte Fenrir telepathisch. Yared Salem betastete eine lange Schramme in seinem Gesicht. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Gegen diese Biester bin ich immun, und es waren nur die Krallen, nicht die Zähne.«

Gryf vermied es, die Verletzungen der anderen zu betrachten. Nicole beugte sich über Katia, aber die begann sofort wild um sich zu schlagen, als Nicole sie berührte. Die Französin wich wieder zurück.

»Du bist wirklich Gryf? Das kann nicht sein. Wie ist das möglich?« fragte sie.

»Das weißt du nicht mehr?« fragte der Vampirköpfige leise. »Es ist doch erst ein paar Tage her.«

Wir sind in die Vergangenheit geschleudert worden! durchzuckte es Nicole. Es war nicht nur eine räumliche Versetzung, sondern auch eine zeitliche! Himmel, wie sollen wir jetzt wieder zurückkommen? Ein Weltentor zu finden oder einen Transmitter, das dürfte ein geringeres Problem sein. Aber ein halbes Jahr einholen?

Im gleichen Moment wurde ihr klar, daß sie in diesem Moment zweimal existierten.

Einmal hier, einmal auf der Erde, oder wo auch immer sie sich gerade jetzt herumgetrieben hatten.

Das bedeutete aber auch, daß sie nicht in dieser Zeit, in der Vergangenheit, zur Erde zurückkehren konnten beziehungsweise in Château Montagne. Sie durften sich nicht selbst begegnen. Das würde ein Zeitparadoxon bedeuten, was zur Katastrophe führen konnte.

Und Merlins Zeitringe waren fern in der Gegenwart, die jetzt für sie Zukunft war!

»Nein, ich weiß es nicht mehr«, sagte Nicole. »Auch Zamorra nicht.« Und Fenrir, fügte sie in Gedanken hinzu, denn der Wolf wirkte ebenso ratlos.

»Das verstehe ich nicht«, sagte der Vampirköpfige. »Aber vielleicht sollte ich besser jetzt gehen. Salem kann…«

Da steckte Nicole die Waffe ein, machte ein paar Schritte vorwärts und hielt den Vampirköpfigen fest. »Nein, von dir möchte ich es erfahren«, drängte sie. »Was ist passiert? Kannst du dir vorstellen, daß wir drei«, sie deutete auf Zamorra und den Wolf, »aus der Zukunft hierher gekommen sind? Aus einer Zeit, die deiner vielleicht ein halbes Jahr voraus ist?«

In den relativ winzigen und dadurch etwas tückisch wirkenden Fledermausaugen blitzte so etwas wie Hoffnung auf. »Dann - dann habt ihr eine Möglichkeit gefunden, mir zu helfen, wieder ich selbst zu werden?« stieß er hervor. »Ich hatte gehofft, es hier aus eigener Kraft zu schaffen, aber es ist mir nicht gelungen. Es geht einfach nicht, ich kann es allein nicht mehr rückgängig machen.«

»Nein«, sagte Nicole leise. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich weiß nicht einmal, ob du wirklich Gryf bist.«

Er ist es, versicherte Fenrir. Einer von den beiden, deren Ausstrahlung ich gespürt habe.

Spürst du den anderen ebenfalls noch? wollte Nicole telepathisch von ihm wissen.

Nein. Die Nähe dieses Prachtexemplars überstrahlt die andere Aura völlig. Tut mir leid.

»Ich bin Gryf«, sagte der Vampirköpfige. »Aber ich bin es nur noch zum Teil - wie du siehst. Ich frage mich, wie lange ich noch durchhalten kann. Wahrscheinlich nicht mehr lange. Die Anfälle kommen in immer kürzeren Abständen. Deshalb sind wir auch aus Teds Villa verschwunden. Ich wollte nicht, daß wir zu einer Gefahr für andere Menschen werden.«

»Erzähl mir davon«, bat Nicole. »Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit.«

Der Veränderte senkte den Vampirkopf. Dann ließ er sich mit hängenden Schultern im Schneidersitz auf dem Boden nieder.

Aber Yared Salem zog ihn wieder auf die Beine.

»Ist ja alles gut und schön, mein Lieber«, sagte er. »Aber wir sollten hier von der offenen Freifläche verschwinden, ehe sie uns wieder aufspüren.« Er deutete nach oben. »Solange wir alleine hier herumtobten, war es ja relativ uninteressant. Aber nun sind Zamorra und Nicole hier, und dieses Mädchen, woher auch immer es stammt. Wir sollten Deckung suchen. Dann fällt es ihnen etwas schwerer, uns wieder zu finden. Dann müssen sie nämlich umständlich unsere Witterung wieder aufnehmen, statt uns von der Luft aus zu beobachten wie von einem Weltraum-Spionagesatelliten aus.«

Es klang vernünftig.

»Vorhin sagten Sie etwas von einem blockierten Transmitter, Yared«, warf Nicole ein. »Wäre es nicht besser, mit dem wieder von hier zu verschwinden? Ganz zu verschwinden, meine ich.«

»Es dauert zu lange, die Blockierung wieder aufzuheben. Ich habe eine Menge Sicherungen eingebaut«, sagte Yared. Er bückte sich und hob Zamorra vom Boden auf, um ihn sich über die Schulter zu laden. Gryf und Nicole nahmen sich der Blondine an, die wieder um sich zu schlagen versuchte. Aber Gryf faßte nach ihrem Nacken, berührte einen Nervenknoten, und das Mädchen verlor die Besinnung.

Sie tauchten in einem der an den großen Platz angrenzenden Häuser unter.

Den winzigen Punkt am Abendhimmel hoch über ihnen registrierten sie nicht.

***

Das häßliche, fledermausartige Wesen mit dem Menschenkopf - mit Gryfs Kopf - hatte wieder Verbindung mit den Vampiren der toten Stadt.

- Ihr habt euch närrisch aufgeführt rügte er die Blutsauger. - Ihr seid blindlings und ohne zu überlegen ins Feuer gelaufen, und jetzt habt ihr sie aus der Witterung verloren. Ihr seid dumm -Die Vampire erwiderten nichts. Nur einer von ihnen, der hoch in der Luft kreiste, teilte mit, eine Beobachtung gemacht zu haben.

- Dann laß mich durch deine Augen sehen -, forderte der Veränderte, der längst vergessen hatte, noch einen Namen zu besitzen oder einmal eine bestimmte Persönlichkeit gewesen zu sein. Er wurde immer vampirischer, je mehr Zeit verstrich. Er kämpfte längst nicht mehr dagegen an, weil das Vam-pirische in ihm keinen Sinn in dem Abwehrkampf sah.

Und nun sah er durch die Augen des hoch fliegenden Vampirs. Er erkannte unten auf dem großen Marktplatz der toten Stadt Gestalten, die gerade in einem Hauseingang verschwanden.

Er prüfte das Erscheinungsbild und versuchte festzustellen, ob es nicht vielleicht ein Irrtum war und er Vampire gesehen hatte. Aber dann wurde er sehr schnell sicher, daß es die Menschen waren, die Opfer.

- Diesmal werde ich für euch planen -, ordnete er an. - Ich werde sie in einer Falle fangen, und diesmal entkommen sie nicht. Ihr aber könnt dann ihr Blut trinken. -Tief in ihm pochte eine Stimme, die ihm zurufen wollte, daß es falsch sei, was er tat. Daß er seine Freunde an die Blutsauger auslieferte. Aber er verdrängte diese Stimme schnell wieder. Die andere war lauter. Die Stimme, die verlangte, daß er für seine Planung auch einen erheblichen Anteil des Blutes zu bekommen hatte.

Der vampirische Durst in ihm war fast unerträglich.

***

Mittlerweile war Professor Zamorra wieder in der Lage, sich zu bewegen. Die Dosis an paralysierender Elektrizität war nicht besonders stark gewesen. Zamorra warf dem Ewigen einen drohenden Blick zu. »Irgendwann bekommst du mal das Echo zu spüren«, bemerkte er trocken.

An Yared Salem glitt diese Ankündigung einfach ab. Er wußte, daß Zamorra nicht zur rachsüchtigen Spezies der Gattung Mensch gehörte.

Auch er wollte nun wissen, wie es möglich war, daß Gryf mit einem häßlichen Fledermauskopf auf den Schultern herumlief. Wie Nicole, gab es auch tief in seinem Unterbewußtsein einen verschütteten Erinnerungsfetzen, aber der wollte nicht ans Tageslicht kommen. Zamorra hatte das Gefühl, daß jemand erstklassige Arbeit geleistet hatte, ihnen in einem bestimmten Punkt die Erinnerung zu nehmen. Denn alles sprach dafür, daß sie es in dem Mischwesen wirklich mit Gryf zu tun hatten! Die Art, wie er sich bewegte, wies ebenso daraufhin wie seine Fähigkeit des zeitlosen Sprunges, die für die Silbermond-Druiden typisch war. Aber beim besten Willen konnte Zamorra sich nicht vorstellen, wie diese teuflische Veränderung mit dem Druiden vonstattengegangen sein konnte.

Im Wohnzimmer des Hauses, das sie in Beschlag genommen hatten, machten sie es sich so bequem, wie es in Staub und Spinnweben auf harten Stühlen ging. Die Polster waren spröde geworden und lösten sich bei stärkerer Beanspruchung auf. Es mußte wirklich schon geraume Zeit her sein, seit es zum letzten Mal menschliches Leben in dieser Stadt gegeben hatte.

»Gibt es hier eigentlich auch Nahrungsmittel?« erkundigte sich Nicole. »Ihr seid doch sicher nicht erst einen Tag hier und habt bestimmt nicht vor, eine Hungerkur zu machen.«

Salem schüttelte den Kopf.

»In den meisten Häusern fließt immer noch Wasser aus den Kränen, wenn man es schafft, die eingerosteten Dinger loszudrehen, und wenn man dann erst einmal ein paar Dutzend Liter durchfließen läßt, werden auch die Leitungen gespült und man kann das Wasser danach unbedenklich trinken. Aber was Essen angeht… es gibt Ratten. Mehr nicht. Konserven oder sonst etwas haben wir hier noch nicht aufstöbern können. Wer vegetarisch leben möchte, findet außerhalb der Stadt Beeren und Früchte an den Bäumen. Was hier an Unkraut wuchert, ist größtenteils ungenießbar, weil’s fast nur aus Stacheln und Dornen besteht und die Blätter viel zu karg und zäh sind, als daß man sie essen könnte.«

»Reizende Aussichten«, sagte Nicole. »Ich wollte immer schon wissen, wie Ratte schmeckt…«

»Noch sind wir nicht soweit«, sagte Zamorra. »Erst einmal möchte ich wissen, wie Gryf an diesen Vampirschädel gekommen ist.«

»Schon gut, Alter«, murmelte der Veränderte. »Dräng mich nicht weiter. Du erinnerst dich daran, daß ihr Sa…« Er unterbrach sich mit einem Blick auf Yared Salem. »Daß ihr den ERHABENEN in Ash’Cant aufspüren und in einem Blitzüberfall unschädlich machen wolltet? Vom Arsenal mit seiner Transmitter-Zentrale aus, unter Teds Villa?«

»Sicher.«

Gryf lehnte sich zurück. »Na schön. Yared hat also die Zieldaten eins-eins-eins eingegeben und euch auf die Reise geschickt. Plötzlich stellt er fest, daß in der Bildkugel der Kontrolle, die das Netz dieser schnellen Verbindungen zwischen den Welten anzeigt, das Alpha-Symbol neben dem Zielknoten im gleichen Moment erloschen ist, in dem ihr abgesendet worden seid. Nur die Linie an sich ist noch vorhanden und sagt damit aus, daß die Verbindung an sich noch existieren müßte. Ein recht unerklärliches Phänomen. Deshalb ist Yared auch ein wenig ratlos; er weiß nicht, was geschehen ist. Fest steht für ihn nur, daß ihr nicht am vorbestimmten und programmierten Ziel angekommen seid.«

»Was auch richtig war«, sagte Zamorra, der damals auch zu Anfang keine Erklärung für den Fehltransport gefunden hatte. Das Programmierungssystem war an sich narrensicher. So wie man eine Telefonverbindung anwählt, konnten auch die Zielgeräte der Transmitterverbindungen der DYNASTIE DER EWIGEN geschaltet werden; jeder dieser Materiesender und -empfänger besaß seine eigene Kodezahl, Fehlschaltungen waren so gut wie unmöglich. »Wir kamen nicht in Ash’Cant an, sondern in einer Welt, in der ganze Schwärme von Vampiren auftauchten und die Menschen angriffen.«

»Yared stürmt also nach oben, findet Teri und mich im Gespräch und holt uns in das Arsenal in Teds Keller«, fuhr Gryf fort. »Ich sehe mir die Wiedergabe in der Bildkugel an, wir reden über das, was möglich und was unmöglich ist, und ich beschließe, den Transportvorgang zu wiederholen. Ehe den anderen klar wird, was ich tue, habe ich schon eins-eins-eins erneut eingetastet und lasse mich von dem flirrenden Kraftfeld abstrahlen.«

Yared und Teri haben mich noch gewarnt, aber ich fühlte mich sicher. Aber im gleichen Moment, in welchem ich von der rätselhaften Technik des Materiesenders aufgelöst werde, bereue ich meinen leichtsinnigen Entschluß. Doch da ist es bereits zu spät.

Unter normalen Umständen hätten sich die Moleküle und Atome meines Körpers in der gleichen Sekunde am Ziel wieder zur gewohnten Form zusammensetzen müssen und sich mit meinem ebenfalls transportierten Bewußtsein wieder vereinigen müssen.

Aber hier stimmte etwas nicht.

Ich spüre einen anhaltenden, reißenden Schmerz, der sich nicht mit dem zeitlosen Ablauf eines normalen Transports in Einklang bringen läßt. Mir ist, als stehe mein gesamtes Nervensystem in Flammen. Ich will schreien, aber ich kann mir nicht einmal auf diese Weise Erleichterung verschaffen, weil ich keine Stimme mehr besitze.

Ich fühle, daß da etwas um mich herum ist. Ich jage telepathische Anfragen hinaus, aber ich erhalte keine Antwort, während die Sekunden sich zu Ewigkeiten dehnen.

Das, was in meiner Nähe ist, ist nicht menschlich. Es löst heftige Haßgefühle in mir aus. Es ist etwas Vampirisches!

Ein Vampir in meiner-Nähe, ohne daß ich etwas gegen ihn unternehmen kann! Denn mein Körper ist aufgelöst!

Und das Vampirische hüllt mich ein.

Aber plötzlich ist es fort, irgendwohin verschwunden, so blitzschnell, wie es in meiner Nähe aufgetaucht ist. Ich spüre es nicht mehr. Aber ich spüre, wie eine unsichtbare Kraft meine Atome wieder miteinander verbindet. Diese Wiederverstofflichung ist noch weitaus schmerzhafter als die Auflösung. Aber diesmal kann ich wenigstens schreien.

Ich winde mich in wilden Zuckungen, schlage um mich.

Und dann ist es plötzlich vorbei. Das Nichts speit mich aus. Endlich, denke ich noch, ehe ich das Bewußtsein verliere. Damit verschwindet für mich auch der teuflische Schmerz.

Als ich wieder erwache, fühle ich mich benommen und - irgendwie anders. Verwirrt richte ich mich von dem Waldboden auf, auf dem ich ausgestreckt gelegen habe.

Ich verstehe nicht, wie ich hierher komme. Ich habe doch einen Transmitter benutzt! Ich hätte vor dem Kraftfeld eines Materiesenders liegen müssen, in einem metallisch ausgekleideten Raum, der zu einer Anlage der DYNASTIE DER EWIGEN gehört! Statt dessen befinde ich mich in einem Wald!

Hoch über mir höre ich seltsame Laute. Das Schlagen von Schwingen… da fliegen irgendwelche Lebewesen!

Ich blicke nach oben, doch ich kann sie nicht sehen. Sie befinden sich oberhalb der Laubkronen.

Aber irgendwie fühle ich mich ihnen verwandt!

Und noch etwas anderes stimmt nicht. Mir ist, als fehle mir etwas. Sind es Erinnerungen? Sind es Gefühle? Mir kommt es so vor, als sei ich nur ein halber Druide. Ich bin innerlich zerrissen.

Ich schluckte heftig. Ich bewege meine Hände.

Aber das sind nicht meine Hände. Das sind schwärzliche Klauen, die aus den Ärmeln meiner Jeansjacke hervorragen. Vierfingrige Klauen mit ausfahrbaren Krallen.

Ich ziehe sie wieder ein. Sehe an mir herunter. Alles andere stimmt. Da taste ich nach meinem Gesicht, das kein Gesicht mehr ist. Ich befühle meinen Kopf. Diesen verdammten Vampirschädel, der nicht mein Kopf ist!

Da begreife ich, was mit mir geschehen ist.

In jenem furchtbaren Nichts, im Zustand des Aufgelöstseins, bin ich mit jenem Vampirischen zusammengestoßen. Und wir haben uns miteinander vermischt. Jeder hat vom anderen etwas angenommen. Ausgerechnet ich, der nichts mehr haßt als Vampire, ist zu einem Mischwesen geworden, zu einem Menschen mit den Klauen und dem Kopf eines Fledermausvampirs.

Mein verzweifelter Schrei hallt durch die Nacht und muß bestimmt noch mehr als ein Dutzend Meilen weit deutlich zu hören sein…

Wieder frage ich mich, wie ich ausgerechnet hierher in den Wald gekommen bin. Was hat mich aus der Bahn gerissen? Woher kam dieses vampirische Ungeheuer? Und ist diese Kreatur, die einen Teil von mir übernommen haben muß, jetzt vielleicht dort herausgekommen, wo eigentlich mein Ziel ist?

Ich sehe nach oben. Dort höre ich die Laute fliegender Vampire. Ich fühle die Artverwandtschaft. Woher kommen sie? Wieder frage ich mich, wie es möglich war, daß ich mich mit einem von ihnen vermischte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß zwei Transmitterstraßen sich berühren oder gar kreuzen. Ich traue den Ewigen eine Menge zu, aber nicht eine derartige Dummheit. Also muß etwas anderes mit Gewalt dazwischengekommen sein. Ich frage mich, ob Zamorra und den anderen etwas Ähnliches zugestoßen ist.

An einem Baumstamm gelehnt, betrachte ich immer wieder meine vierfingrigen Klauenhände und betaste meinen Kopf mit dem längnasigen Schädel. Und ich fühle, wie sich ganz schwach in mir der Drang regt, Blut zu trinken.

Ich versuche mich dagegen zu wehren, aber ich weiß nicht, ob meine Willenskraft auf Dauer stark genug dafür sein wird. Und hat sich vielleicht noch mehr in mir verändert, so daß ich mit normaler Nahrung nichts mehr anfangen kann, sondern von Blut abhängig bin wie die »normalen« Vampire?

Etwas hat sich in meinem Innern auf jeden Fall verändert: ich spüre immer deutlicher, daß ich nicht mehr ganz ich selbst bin. Etwas von mir ist verlorengegangen, und dafür schleicht sich still und heimlich etwas von dem Vampir ein. Eine Gefühlskälte, etwas Instinkthaftes, das ich verzweifelt zurückzudrängen versuche, das aber immer stärker wiederkommt.

Über meinem Standort kreisen die Vampire. Weshalb?

Ich springe den Baumstamm an. Ich laufe fast an ihm empor, bis ich endlich in mehreren Metern Höhe Äste zu fassen bekomme und mich emporhangele - mit einer körperlichen Kraft, wie ich sie nie zuvor besessen habe. Etwas von dem Vampir schlägt sich in dieser Kraft nieder.

Plötzlich bin ich oben in der Baumkrone und sehe die Vampire über mir am Morgenhimmel.

Sie streben davon, einem Berghang entgegen. Sie kreisen nicht über mir, wie ich anfangs annahm. Aber - nicht weit von mir entfernt erscheinen sie förmlich aus dem Nichts. Ich sehe, wie ein Vampir nach dem anderen aus einem dunklen Etwas herausgleitet, das frei in der Luft schwebt, vielleicht zehn Meter über dem Laubdach des Waides. Ein düsteres Nichts, ein Weltentor…?

Ich starre es überrascht an.

Ich habe in meinem Leben schon genug Weltentore gesehen. Dieses hier sieht genauso aus wie alle anderen. Und doch fühle ich, ohne es erklären zu können, daß dieses Tor anders ist. Es ist kein natürlicher Durchgang. Er muß künstlich erschaffen worden sein. Und doch fühle ich, daß nichts wirklich Künstliches ist. Mir ist, als würde dieses Weltentor - leben…! Aber was kann das für eine Lebensform sein?

Mit meinen Druiden-Kräften versuche ich nach diesem Etwas zu tasten. Zumindest die magischen Fähigkeiten habe ich nicht verloren. Ich versuche die Lebensimpulse deutlicher werden zu lassen und forsche nach Gedanken.

Doch im nächsten Moment trifft mich ein schwarzer Schock.

Eine andere Bezeichnung finde ich nicht dafür. Etwas durchrast mich wie ein elektrischer Schlag. Aufschreiend lasse ich die Äste los, an denen ich mich in der Baumkrone bisher festgehalten habe. Ich stürze. Instinktiv breite ich die Arme aus und mache Bewegungen, als wolle ich vampirische Flughäute benutzen. Doch im letzten Moment erkenne ich, daß das unmöglich ist, daß ich mich nicht mit den Flughäuten in den Ästen verkanten kann. Ich bekomme einen Querast zu fassen, glaube, mir würden die Arme durch den Ruck ausgerissen, lasse wieder los - und komme federnd auf dem Erdboden auf.

Das Etwas hat meine Tastversuche gespürt und mit aller Macht zurückgeschlagen. Ich ahne, daß ich jetzt tot wäre, wenn ich nicht über Druiden-Kräfte verfügte. Mein magisches Potential hat einen Teil der fremden Macht abgebaut und verwandelt.

Dennoch ist es schlimm und schmerzhaft gewesen. Ich habe das Gefühl, als versuchte der unheimliche Feind, mir die Seele aus dem Leib zu reißen.

Ich glaube, schon einmal Kontakt mit einem solchen Wesen gehabt zu haben. Etwas an der Art, wie es seine Magie einsetzte, ist mir bekannt. Aber ich weiß auch, daß ich in den über achttausend Jahren meines Lebens niemals einem lebendigen Weltentor begegnet bin.

Ich höre ein klapperndes Geräusch. Es ertönt schon seit ein paar Minuten, aber erst jetzt dringt es in mein Bewußtsein vor: Es sind die Zähne meines Vampirkopfes, die aufeinander schlagen. Ich spüre selbst nicht, wie sehr ich nach diesem Erlebnis zittere; in diesem Bereich bin ich seit der Vermischung völlig empfindungslos geworden.

Ich zwinge mich zur Ruhe, aber das Zähneklappern will nicht aufhören.

Was nun?

Hier im Wald verharren und auf den Sanktnimmerleinstag warten, kommt nicht in Frage. Das Weltentor zu benutzen, um zurückzukehren, auch nicht. Ich kann nicht sicher sein, wieder in »meine« Transmitterstraße zurückzukommen, und schon gar nicht, dabei mein originales Aussehen zurückzuerlangen. Außerdem glaube ich nicht, daß das Weltentor zulassen wird, daß ich es benutze.

Meine Neugier erwacht von neuem. Jetzt will ich wissen, wohin die Schwärme von Vampiren fliegen, die dieses Weltentor ständig ausspeit. Die Richtung habe ich mir gemerkt. Ich versuche einen zeitlosen Sprung durchzuführen, und es gelingt mir tatsächlich. Ich habe mich darauf konzentriert, in Flugrichtung der Vampire aus dem Wald herauszukommen, und ich finde mich nun am Waldrand wieder, auf halber Höhe eines Berghanges. Weit entfernt geht hinter den Bergen die Sonne auf; aber hier, in der Flugschneise, ist der Himmel noch finster wie in tiefster Nacht, so viele Vampire gleiten dicht an dicht hier entlang, und mir graut vor dem Gedanken, sie würden in dieser Zahl jemals zur Erde gelangen. Wer sollte eine solche Heerschar von Blutsaugern aufhalten? Nicht einmal raketenbewehrte Abfangjäger der Luftwaffe würden etwas ausrichten können.

Jetzt sehe ich ihr Ziel.

Es befindet sich etwas höher am Berghang. Ein in der Morgendämmerung grau schimmerndes Gebäude, eine Art Kloster oder Tempel. Dorthin zieht der riesige blutdurstige Schwarm, der von mir keine Notiz nimmt. Vielleicht halten sie mich für einen der ihren, weil ich halb vampirhaft geworden bin.

An der Tempelanlage tobt ein Kampf. Blitze zucken den Vampiren entgegen und dezimieren sie. Der alte Haß gegen die Blutsauger ist nach wie vor in mir, wenn auch das, was vampirisch in mir geworden ist, ihn etwas dämpft. Dennoch drängt es mich, in jenen Kampf einzugreifen.

Per zeitlosen Sprung versetze ich mich in die unmittelbare Nähe des Tempels. Nur wenige Meter vor dem hölzernen Tor der äußeren Mauer tauche ich auf. Ich habe sofort das Gefühl, nicht allein zu sein. Da ist etwas in meiner Nähe, auf das das Vampirische in mir anspricht. Ich wirbele herum, sehe eine Frau mit einem Schwert in der Hand, deren Augen leer und tot sind. Unwillkürlich taste ich mit meiner Druiden-Kraft nach ihrem Geist, aber ich finde nichts Menschliches.

Nur diese furchtbare, schmerzende Schwärze, die ich schon am Weltentor gespürt habe, und ein titanischer magischer Vernichtungsschlag rast auf meinen Geist zu.

Ich weiche per zeitlosen Sprung aus. Ich flüchte praktisch »blind«, ohne ein sicheres Ziel, und ich habe Glück, daß ich in der freien Landschaft wieder auftauche. Meine Zähne beginnen wieder zu klappern; vielleicht eine Folge der Schwarzen Magie, mit der ich es zu tun bekam? Es war dieselbe Energie gewesen wie drüben beim Weltentor. Das bedeutet, daß es zwischen der Frau und dem Unheimlichen eine Verbindung gibt.

Ich muß sie überrumpeln. Der nächste Sprung führt mich direkt hinter sie, ich schlage zu und sehe sie wie vom Blitz gefällt zusammenbrechen. Sie ist tot!

Aber ich weiß, daß nicht ich sie getötet habe. Ich weiß, wie ich meine Schläge dosieren muß. Ich kann sie höchstens betäubt haben, wie es meine Absicht gewesen ist. Also war sie entweder schon vorher tot beziehungsweise untot gewesen, oder nicht sie, sondern das lebende Weltentor war der eigentliche Dämon und hatte seine »Außenstelle« in diesem Moment getötet, um sie nicht mir in die Hände fallen zu lassen.

Als ich mich wieder aufrichte, wird das Holztor in der Tempelmauer aufgerissen, und ich sehe einen Mann und eine Frau in den silbernen Overalls der Ewigen herausstürmen: Zamorra und Nicole! Zamorra will mich mit seinem Dhyarra-Kristall sofort angreifen, aber Nicole springt dazwischen. »Nicht!« schreit sie auf. »Das ist Gryf!«

Zamorra bleibt stehen, als habe ihn der Schlag getroffen. Er ist entgeistert, entsetzt. »Gryf? Mein Gott, wie ist das möglich? Wie ist es passiert?«

Ich erkläre, was geschah und spreche auch von dem Weltentor. Zamorra und Nicole sind begeistert, weil sie dieses Tor suchen, um es zu verschließen. Ich bringe sie beide und dann auch Ted Ewigk hin. Mit seinem Machtkristall schafft er es, das Tor zu vernichten, und als es stirbt, erkennen wir, daß wir es mit einem MÄCHTIGEN zu tun haben.

Später kehren wir über die jetzt wieder normal funktionierende Transmitterstraße nach null-eins-null zurück, zum Arsenal unter Teds Villa. Meinen Vampirkopf und das Vampirische in mir habe ich dabei leider behalten. Aber im Arsenal finden wir dann mein »Gegenstück« in seiner veränderter Gestalt unter Teris und Yareds Bewachung. Es ist ihnen praktisch vor die Füße gefallen, etwa zur gleichen Zeit, in der ich aus dem Weltentor stürzte. Der MÄCHTIGE hatte in dieser eigenartigen Inkarnation ausgerechnet die Transmitterverbindung berührt und dadurch die Vermischung hervorgerufen.

Erschreckenderweise befindet sich auch in dem anderen Wesen etwas von mir - nämlich genau das, was ich in mir selbst vermisse. Aber in ihm wird das Vampirische schneller stärker als in mir.

Wir überlegen, Merlin um Hilfe zu bitten. Aber Merlin liegt wieder einmal im Tiefschlaf, und niemand weiß, wann er daraus wieder erwacht. Wecken kann ihn niemand, er muß von selbst wieder zu sich kommen. Aber das kann Wochen und Monate dauern, und so lange kann und will ich nicht warten. Das Vampirische wird stärker, und ich weiß nicht, wie lange ich es noch kontrollieren kann.

Teri, Yared und der Wolf wechseln sich jetzt damit ab, auf den anderen Gryf und auf mich aufzupassen, während Zamorra, Nicole und Ted wieder auf ERHABENEN-Jagd gehen. Den Vampir-Gryf haben wir in einem Kellerraum eingeschlossen, den er nach menschlichem Ermessen aus eigener Kraft nicht verlassen kann - das kleine Fenster ist aus Sicherheitsgründen gegen Einbrecher mit einem starken Eisengitter geschützt, und die Tür ist massives Holz. Über Druiden-Kräfte verfügt mein zweites Ich erfreulicherweise nicht. Zusätzlich werden Tür und Fenster noch mit Knoblauch und magischen Bannzeichen gesichert, die dem Mischwesen größte Schmerzen verursachen, wenn es sie berührt. Das Handicap ist, daß ich diese Schmerzen jedesmal auch spüre, wenn auch wohl nicht ganz so stark wie der Vampir.

Ich selbst ziehe mich in eines der Gästezimmer zurück. Ich erkläre mich bereit, ebenfalls in einen von außen verriegelten Kellerraum umzusiedeln, wenn ich das Gefühl habe, mich nicht mehr unter Kontrolle halten zu können. Vorerst aber drehe ich selbst von innen den Schlüssel herum, um mit mir allein zu sein und den anderen nicht unnötig zur Last zu fallen. Diese freiwillige Isolation ist nicht ganz grundlos - jedesmal, wenn ich Teri oder Yared sehe, die mir zu essen oder zu trinken bringen, erwacht explosionsartig in mir der vampirische Drang, meine Zähne in den Hals des Betreffenden zu senken und Blut zu trinken. Und es wird immer schwerer, dieses Verlangen zurückzudrängen.

Einige Tage vergehen in steter Monotonie und Einsamkeit. Ich weiß, daß mein anderes Ich sich in meiner Nähe befindet und ich spüre, wie wir beide uns verändern. Schleichend und langsam. Ich zermartere mir den Vampirkopf nach einer Lösung. Die einzige wirklich akzeptable Möglichkeit wäre, den Transmitter-Durchgang noch einmal gemeinsam zu wiederholen. Aber dafür fehlt eine Grundvoraussetzung. Nämlich der MÄCHTIGE, der ein Weltentor simuliert hat.

Ohne seine störende Kraft wird eine Zurückverwandlung nicht stattfinden.

Also muß es irgendwie eine andere Möglichkeit geben, daß wir wieder jeder zur Originalgestalt zurückkehren. Außerdem will ich den mir geraubten Teil meines Ichs zurückbekommen, der jetzt in der anderen Kreatur steckt. Wenigstens habe ich meine Druiden-Kraft behalten. Aber was nützt sie mir, wenn der Drang nach Blut immer stärker wird?

Ich erwische mich dabei, daß ich die Tür von innen aufschließe und auf Jagd gehen will. Irgendwo im Haus werde ich ein Opfer finden. Salem, der im Arsenal Wache hält, oder Teri Rheken, oder Ted Ewigk und seine Freundin Carlota, die häufig zu Besuch kommt, oder, wenn nichts anderes geht, Fenrir. Er ist nur ein Tier, aber in seinen Adern kreist Blut. Warmes, verlockendes Blut.

Nein, es geht nicht so weiter.

Ich spiele mit dem Gedanken, mich selbst zu töten. Ich will kein Vampir sein, ich will es nicht für alle Zeiten bleiben. Aber wenn ich mich selbst töte, dann überlasse ich dem anderen das Feld. Dem Wesen mit dem Vampirkörper und meinem Kopf, in welchem das Vampirische viel stärker ist als in mir, und der viel öfter als sich selbst die Kontrolle über sich verliert.

Ich müßte zuerst ihn töten.

Aber das kann ich nicht! Ich würde mich gleich zweimal selbst töten. Das jedoch geht über meine Kräfte. Ich kann es nicht, ich bringe es nicht fertig. Einmal stehe ich bereits vor seiner »Zelle«, bin bereit, ihn niederzumachen. Ich öffnete die Tür, stehe vor ihm — und ich sehe in mein eigenes Gesicht, das mich aus meinen eigenen Augen ansieht - und ich kann es nicht.

Ich verschließe die Tür wieder sorgfältig, ehe er die Chance nutzen kann, sich zu befreien.

Was soll ich tun?

Selbstmord als Lösung scheidet aus. Zudem habe ich nicht über achttausend Jahre gelebt und alle Gefahren und Anfeindungen überstanden, habe jeden Mordanschlag auf mich überlebt, um mir jetzt selbst den Tod zu geben. So geht es nicht.

Wie aber zu einer befriedigenden Lösung gelangen?

Zamorra und Nicole sind längst wieder unterwegs. Angeblich suchen sie nach Robert Tendyke und seinem Sohn Julian. Aber sind die nicht schon vor längerer Zeit für tot erklärt worden? Im Feuerblitz einer magischen Bombe vergangen, die der Fürst der Finsternis gezündet hat?

Wie dem auch sei, ich kann sie nicht um Rat fragen. Meine einzigen Ansprechpartner sind Teri, Fenrir und Ted. Aber alle Gedankenspiele, die wir durchführen, kommen zu keinem Ergebnis. Eine Rückverwandlung scheint unmöglich.

Immer wieder werden die Gespräche auch unterbrochen, weil ich mich zurückziehen muß. Jedesmal dann, wenn ein Anfall kommt, der mich zum Blutsauger werden lassen will.

Ich muß von hier fort.

Ich muß irgendwohin, wo es keine Menschen gibt. Dort unterliege ich keiner Versuchung. Mit mir muß aber auch mein anderes Ich, der Vampir, der meinen Kopf trägt und meine Hände besitzt. Dort, wo wir beide uns auf uns selbt und unsere eigenen Probleme konzentrieren können, ohne von der Witterung warmen Menschenblutes abgelenkt zu werden, können wir vielleicht beide zu einem Konsens gelangen. Vielleicht, wenn wir die Ruhe dafür haben, wenn wir uns in der Einsamkeit befinden, die außer uns kein Leben kennt, werden wir gemeinsam einen Weg finden, nicht mehr zwei Mischwesen zu bleiben, sondern Vampir und Druide zu werden wie vor dem Tansmitter-Unfall.

Ich spreche mit Yared darüber.

Der Ewige, der mir ganz nebenbei klarmacht, daß er selbst nicht mein Opfer werden kann, weil Vampire stets im letzten Moment vor dem Blut eines Ewigen zurückschrecken, kennt eine Gegend, in der es keine Menschen gibt. Eine tote Stadt, seit langer Zeit verlassen und verfallen. Was es mit dieser Stadt auf sich hat und wo sie sich befindet, verrät er mir nicht, aber über die Transmitter-Verbindung der Ewigen ist sie zu erreichen.

Ich will von ihm wissen, weshalb Vampire vor dem Blut der Ewigen zurückschrecken, aber er kann mir dafür keine Erklärung geben. Ich soll es an ihm ausprobieren, bietet er an. Doch das will ich nicht.

»Dann schauen Sie zu, wie Ihre andere Hälfte es versucht«, schlägt er vor. Ich protestiere, aber da betritt er bereits die Zelle, in der das Vampirwesen eingesperrt ist.

Es greift ihn fast sofort an.

Yared rührt sich nicht. Keine Hand hebt er zur Abwehr, weicht nicht aus. Zum ersten Mal erlebe ich »mich« in grausamster Aktion. Ich schreie auf und will dazwischengehen, um mein anderes Ich an seinem furchtbaren Tun zu hindern.

Aber ich komme zu spät.

Es ist bereits passiert. Der Vampirkörper hat Yared angesprungen, ihn mit seinem Angriffs-Schwung zu Boden geschleudert und schwebt schwingenschlagend über ihm, um ihm die Zähne in den Hals zu schlagen.

Aber dann geschieht das Unglaubliche.

Er zuckt zurück!

Er beißt nicht zu, ritzt dem Ewigen nicht einmal die Haut, aber mit einem schrillen Pfeiflaut, der allen Abscheu ausdrückt, dessen dieses Wesen fähig ist, springt der Vampirhafte zurück bis an die gegenüberliegende Wand mit dem vergitterten Fenster.

Ungerührt erhebt sich Yared. Er sieht mich an. »Glauben Sie jetzt, Llandrysgryf, daß das Blut der Ewigen für Vampire unverträglich ist?«

Ich glaube es.

Ich muß es glauben, kenne ich doch den Blutdurst des kleinen Ungeheuers wie meinen eigenen. Dieses Wesen hätte niemals freiwillig darauf verzichtet, seine Zähne in die Ader des Opfers zu schlagen.

Einmal mehr wundere ich mich über diese Zähne. Als mein Kopf noch auf meinen Schultern saß, hatten die Eckzähne normale Länge. Jetzt sind sie langgezogen und spitz. Desgleichen ist mir unbegreiflich, wieso ich selbst in der Lage bin, zu sprechen und mich deutlich zu artikulieren, obgleich ich über den Stimmbildungsapparat der Vampirfledermaus verfüge, welcher dafür überhaupt nicht geschaffen ist.

Wir sperren mein anderes Ich wieder ein. Yared bietet an, mich und mich zu der toten Stadt zu transportieren und auch selbst mitzukommen, um notfalls helfen zu können. Er ist sicher, daß wir seine Hilfe brauchen werden, wenngleich keiner von uns eine Vorstellung davon hat, wie diese Hilfe aussehen sollte.

Da ich jetzt weiß, daß er gegen Vampir-Angriffe immun ist, stimme ich zu.

Den anderen verraten wir nichts davon. Ich will einen sang- und klanglosen Abschied, und meinem anderen Ich ist auch nicht daran gelegen, jetzt noch einen endlosen Disput mit den Freunden zu führen, die möglicherweise darauf bestehen würden, mitzukommen oder unser Ziel wenigstens zu kennen.

Ich will es nicht.

Es gibt für uns nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich bin irgendwann wieder ich selbst und habe nach der Zurückverwandlung den Vampir gepfählt, oder die beiden Mischwesen, er und ich, sind beide tot. Aber Tote gehen ihren Weg allein, und darum will ich nicht, daß jemand uns auf diesem Weg begleitet oder nachfolgt.

Als Teri und Fenrir schlafen, Ted und seine Freundin unterwegs sind, holen wir mein anderes Ich aus der Zelle, verschwinden im Keller und benutzten den Transmitter. Welche Kodezahl Yared eingibt, kann ich nicht erkennen, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, den Vampir unter Kontrolle zu halten. Wir wechseln hinüber in eine andere Welt oder an einen anderen Ort. Ich weiß es nicht, wo wir landen. Ich weiß nur, daß Yared anschließend die Transmitter-Straße blockiert, so daß niemand hinter uns her kann. Wer immer durch Zufall dieses Ziel eingibt, wird auf den Sperr-Vermerk stoßen. Ganz gleich, von welcher anderen Station aus er diesen Ort erreichen will.

Nur von hier aus kann die Sperre wieder aufgehoben werden, und ich habe Yareds Versprechen, daß er sie nicht eher wieder aufhebt, bis ich mein Problem so oder so gelöst habe.

Kaum sind wir hier, als der Vampir mit meinem Kopf sich meiner Kontrolle entzieht und flüchtet.

Ahnt er, daß es sein Tod ist, wenn ich wieder zurückverwandelt werde?

Er muß es wissen, denn er ist doch ein Teil von mir, eine Abspaltung nicht nur meines Körpers, sondern auch meiner Persönlichkeit! Und das Vampirische in ihm fürchtet die Vernichtung. Ihm kann also nicht daran gelegen sein, daß die Rückverwandlung stattfindet, weil ihn das als Fledermaus-Vampir schließlich seine Existenz kosten wird.

Denn ich werde den rückverwandelten Blutsauger, der mir soviel Kummer und Leid bereitet hatte, keinen Sekundenbruchteil länger als eben nötig am Leben lassen!

»Aber er hält sich von mir fern, und bis jetzt habe ich ihn in all den Tagen noch nicht ein einziges Mal wieder zu Gesicht bekommen.«

***

Sie schwebten durch die Luft näher heran, und sie näherten sich zu Fuß durch die Straßen. Aber diesmal gingen sie nicht so ungestüm vor wie bei ihrem ersten Überfall. Der Befehl ihres Beherrschers zwang sie zur Disziplin.

Der Blutdurst tobte in ihnen unverändert stark, aber sie mußten ihn überwinden und abwarten. Beim ersten Mal war der Überfall mißlungen, und trotz der gewaltigen Überzahl waren die Opfer nicht nur entkommen, sondern es waren auch etliche Vampire in den Flammen des ausbrennenden Hauses vergangen.

Die Überlebenden empfanden darüber keinen Groll.

Sie empfanden nicht einmal Genugtuung, die wenigen Opfer jetzt durch weniger Vampire teilen zu müssen. Der Tod ihrer Artgenossen ließ sie kalt. Gefühle besaßen sie nicht. Gefühle konnten sie lediglich in anderen erzeugen, und dann immer nur als Mittel zum Zweck.

Jetzt aber fiel es ihnen schwer, sich zu beherrschen. Aber sie erkannten den überlegenen Intellekt ihres Anführers, der nicht einmal einer von ihnen war. Doch letzteres spielte für sie keine Rolle. Wichtig war, was sie an ihr Ziel brachte, nachdem sie erst einmal aus dem langen Schlaf erwacht waren.

Und wenn er dafür sorgte, daß sie wirklich ihren Durst stillen konnten, dann nahmen sie auch den Zwang hin, sich vorübergehend selbst kasteien zu müssen.

Und darum gingen sie diesmal sorgfältiger zu Werk.

***

»Und von alledem wißt ihr nichts?« fragte Gryf leise. »Wirklich nichts?«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Der Parapsychologe verzog das Gesicht. »Ich weiß, daß wir in jener seltsamen Welt strandeten, ich weiß von dem MÄCHTIGEN, der sich als Weltentor manifestiert hatte, und ich weiß, daß Ted Ewigk ihn mit seinem Machtkristall zerstörte. Aber alles andere - tut mir leid, aber da kann ich wirklich nicht mit dienen. Die Szene, in der wir zusammentrafen, später du und dieser Vampirkörper in Teds Villa? Nein…«

»Da ist ein Schatten«, sagte Nicole. »Ein leichter Erinnerungsschatten. Gerade so, als hätte jemand uns auf diesem Teilbereich blockiert. Aber wer könnte das getan haben? Verflixt, wir sind beide nicht zu hypnotisieren, und Fenrir…« Sie verstummte, weil sie gegenüber Yared nichts sagen wollte. Aber der Wolf zog nur die Lefzen hoch. Er hat längst Verdacht geschöpft, teilte er mit. Gryf beliebte vorhin leichtsinnigerweise eine verräterische Bemerkung zu machen.

Nicole zuckte mit den Schultern. Ändern ließ sich nichts.

»Mittlerweile hat sich einiges getan«, sagte Zamorra. »Tendyke, die Peters-Zwillinge und Julian sind wieder aufgetaucht.«

Gryfs Vampiraugen vergrößerten sich etwas, die Fledermausschnauze öffnete sich. Der Vampirdruide beugte sich leicht vor. »Sie leben wirklich? Aber wie ist das möglich?«

»Sie konnten rechtzeitig flüchten, ehe die magische Bombe explodierte. Und Tendyke hat dann ein Jahr lang alles getan, um der Welt und selbst uns allen, seinen Freunden, vorzugaukeln, daß sie tot seien. Er wollte, daß Julian vor Nachstellungen durch die Dämonenmächte geschützt war. Hat auch ziemlich gut geklappt, und in diesem einen Jahr ist Julian zu einem Erwachsenen herangereift, körperlich wie geistig!«

»Verblüffend«, warf Gryf ein. »Das bedeutet dann aber, daß er nicht hundertprozentig menschlich ist, nicht wahr?«

»Er gehört zu jenen Spezies, die wir ›magische Wesen‹ nennen«, sagte Zamorra. »Als Leonardo deMontagne hingerichtet wurde, hat er uns alle verlassen und sich selbst zum Fürsten der Finsternis gemacht.«

Gryf schwieg.

»Mittlerweile scheint die Lage sich wieder zu stabilisieren«, sagte Zamorra. »Allerdings hat es einigen Ärger gegeben. Tendyke hat uns die Freundschaft gekündigt, und Ted Ewigk liegt in Caermardhin im Koma, weil er eine schwarzmagische Verletzung erlitten hat. Wenn wir nicht eine Drachenschuppe besorgen, stirbt er. Das verflixte Ding wird dazu gebraucht, ihn zu heilen. Und Sara Moon, die wieder zu uns zurückgefunden hat, hat uns deshalb beauftragt, nur sind wir durch einen Vorgang, den wir uns bis jetzt noch nicht so ganz erklären können, hierher verschlagen worden. Also offenbar in die Vergangenheit, um mehrere Monate.«

»Aber dann verstehe ich nicht, wieso Ihr von meiner Veränderung nichts mehr wißt.«

»Wir sind sogar zwischendurch schon wieder mit dir zusammengewesen«, sagte Nicole. »Allerdings hast du da recht normal ausgesehen, und von dieser Veränderung war nicht ein einziges Mal die Rede. Gerade so, als habe es sie nie gegeben. Deshalb waren wir jetzt auch so verblüfft, als wir dich hier fanden.«

»Was ihr erzählt, ist also feststehende Entwicklung?« fragte Gryf heiser. Seine Klauenhände öffneten und schlossen sich in nervösem Rhythmus. »Es hat also tatsächlich eine Möglichkeit gegeben, das hier… wieder rückgängig zu machen?« Er deutete auf seinen Kopf.

»Offensichtlich.«

»Vielleicht durch ein Zeitparadoxon«, bot Salem eine Lösung an.

Zamorra schüttelte den. Kopf. Er hielt diese Möglichkeit für höchst unwahrscheinlich. Es hatte in den letzten Jahren einige Zeitkorrekturen gegeben, die das Gefüge intensiv erschüttert hatten; ein weiteres Paradoxon würde vermutlich die Welt zusammenbrechen lassen und im absuluten Chaos münden. Die äußerste Grenze der Belastbarkeit des Kosmos war derzeit erreicht. Das Raum-Zeitgefüge benötigte eine Weile, um sich von den zurückliegenden Erschütterungen wieder zu erholen, die Wogen zu glätten.

Gryf zeigte steigende Unruhe.

»Ich muß gehen«, sagte er. »Ich fühle, daß wieder ein Anfall kommt. Und ich kann ihn kaum unterdrücken. Es ist stärker als ich. Bevor ich über einen von euch her falle, gehe ich lieber.«

Er erhob sich, machte eine schnelle Vorwärtsbewegung und löste sich auf.

Per zeitlosem Sprung hatte er sich vorsichtshalber zurückgezogen, um seine Freunde zu schützen.

Daß eine viel größere Gefahr sich lautlos näherte, ahnte keiner von ihnen. Die Vampire hatten ihr Opfer wiedergefunden!

***

Sara Moon schritt durch die Korridore von Caermardhin. Sie verzichtete darauf, sich nach Art der Silbermond-Druiden per zeitlosem Sprung von einem Ort zum anderen zu versetzen, um dadurch schneller ihr Ziel zu erreichen. Sie hatte ja Zeit, und Bewegung konnte nicht schaden.

Solange Zamorra und die anderen nicht mit einer Drachenschuppe zurückkehrten, war die Druidin zur Untätigkeit verurteilt. Alle anderen Möglichkeiten hatte sie bereits durchprobiert, aber solange Ted Ewigks Unterbewußtsein sich dagegen vehement sperrte, von ihr behandelt und geheilt zu werden, kam sie selbst mit ihrer Druiden-Kraft nicht bei ihm durch.

Das Feindbild, das er von ihr hatte, steckte zu tief in ihm. Als er nach Caermardhin gebracht wurde, war er bereits so geschwächt, daß er nicht mehr in der Lage war, Saras Wandlung zu begreifen, geschweige denn zu akzeptieren. Dafür war sie zu lange seine Todfeindin gewesen, die ihn um den ganzen Erdball und von einer Welt zur anderen gehetzt hatte.

Sie betrat die Kammer, in der Ted Ewigk lag. Immer wieder wandte sie alle Kraft auf, die sie ihm geben konnte, um seinen Zustand wieder einigermaßen zu stabilisieren und dem Verfall entgegenzuwirken. So hoffte sie, die Wartezeit überbrücken zu können, Aber sie konnte das auch nicht unbegrenzt lange durchhalten. Irgendwann waren auch hier die Grenzen ausgeschöpft.

Längst war Ted Ewigks Körper durchgehend tiefschwarz geworden. Seine Umrisse verschwammen fast in der glanzlosen Schwärze. Nur sein blondes Haar bildete einen Gegensatz zu seiner Hautfarbe, wie er krasser nicht mehr sein konnte.

Sein Gesicht ähnelte bereits einem Totenschädel. Er war ausgezehrt und eingefallen; die Haut spannte sich um die Knochen. Ted Ewigk dämmerte seinem Tod entgegen. In den letzten zwei Tagen war er nicht mehr aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht.

Sara Moon spürte Bedauern.

Wenn Ted Ewigk starb, dann würde er mit dem Bewußtsein sterben, daß Sara Moon seine Feindin war. Das bedrückte sie.

Sie hoffte, daß Zamorra, Nicole und der Wolf es irgendwie schaffen würden, doch noch zurückzukommen, und daß es nur eine Halluzination war, was Gryf behauptet hatte: Daß er damals den in die Vergangenheit verschlagenen Zamorrra getötet habe.

Dann würden gleich drei Wesen sterben.

Zamorra ohnehin. Ted Ewigk, weil er keine Hilfe mehr bekommen würde. Und Gryf, weil er es nicht ertrug, gleich an zwei Toden die Schuld zu tragen, selbst wenn es nicht wirklich seine Schuld war. Der Druide war weit sensibler, als er selbst bisher geahnt hatte. Jeder kannte ihn nur als den unbekümmerten, fröhlichen großen Jungen, der alle Schwierigkeiten im Handumdrehen meisterte. Aber wer blickte schon tief in die Seele?

Nicht einmal er selbst.

Sara warf noch einen Blick auf Ted Ewigk. Ein Teil ihrer Energie pulste noch in ihm. Sie hatte noch etwas Zeit, ehe sie ihm wieder etwas von ihrer Kraft geben mußte, damit er noch einmal einige Stunden überstand.

Dann verließ sie die kleine Kammer wieder. Sie mußte sich um Gryf kümmern, damit der Druide in seiner momentanen selbstzerstörerischen Phase keinen Fehler beging…

***

Professor Zamorra zeigte nicht, wie sehr ihn der Bericht des Vampirdruiden beeindruckt hatte. Es war also so in sich schlüssig und logisch, daß es einfach stimmen mußte. Und weder Nicole noch er selbst hatten bei Gryfs Bericht auch nur einmal das Gefühl gehabt, daß er an der Wahrheit vorbei erzählte.

Doch daß keiner von ihnen sich daran erinnern konnte, nicht einmal Fenrir, war ein Ding der Unmöglichkeit. Niemand konnte ihnen das Gedächtnis genommen haben, weil sie beide zu den Menschen gehörten, die nicht hypnotisierbar waren. Welche ungeheuerliche Kraft hatte also hier eingewirkt?

Und vor allem - warum?

Nicole bot eine Erklärung an.

»Vielleicht konnten wir nichts davon wissen, weil dieses Abenteuer damals für uns noch nicht stattgefunden hatte! Von deinen Zeitreisen mit Michael Ullich und Carsten Möbius hast du ja auch nie etwas gewußt, bis sie stattfanden, obgleich ihr in der Antike schon ganz gehörig herumgespukt habt!«

»Aber das erklärt nicht, daß wir nicht einmal etwas darüber wissen, daß Gryf diesen Transmitter-Unfall hattej« widersprach Zamorra.

»Ich denke, es wird eine Lösung dafür geben«, sagte der Ewige. »Vielleicht geschieht es im Fortlauf des Geschehens. Nun, wir wissen also, daß Gryf geheilt wird, weil er in der Zukunft wieder normal aussieht. Aber das sagt uns doch noch nicht, wie das möglich sein wird.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Es gäbe eine radikale Möglichkeit: Beiden Kopf und Hände amputieren und auf den jeweiligen Originalkörper zu verpflanzen«, sagte er sarkastisch.

Nicole sog scharf die Luft ein und wollte etwas von Geschmacklosigkeit sagen, als Salem lächelte: »Mit unseren medizinischen Möglichkeiten wäre das kein Problem. Leider bin ich selbst kein Chirurg, aber wenn wir es schaffen könnten, Gryf von den Cyborgs in einem -unserer Medo-Zentren behandeln zu lassen…?«

Nicole winkte ab.

»Man wird uns kaum dorthin lassen«, sagte sie. »Sie werden als Abtrünniger gejagt, und uns sind Ihre Artgenossen auch nicht gerade wohlgesonnen.«

»Ja«, erwiderte Salem nur.

»Wo befinden sich diese Medo-Zentren eigentlich?« fragte Zamorra, der zum ersten Mal davon hörte.

Aber sie wurden abgelenkt.

Das Mädchen Katia erhob sich. Bisher hatte die Blonde sich nicht gerührt, hatte nur apathisch da gesessen. Sie war wach, aber ob sie Gryfs Erzählung mitgekommen hatte, war nicht sicher.

Jetzt aber stand sie da. Mit blicklosen Augen sah sie in eine endlose Ferne.

»Sie kommen«, flüsterte sie. »Sie sind da.«

***

Der Vampir, der Gryfs Kopf besaß, hatte sich berichten lassen, wie es bei dem Haus aussah, in welches die Opfer sich zurückgezogen hatten. Einer der Vampire hatte sich nahe herangepirscht, und jetzt umschlich er das Haus, spähte durch staubblinde Fenster, so gut es ging, und lauschte den Stimmen.

Er teilte dem Beherrscher mit, in welchem Raum die Opfer sich versammelt hatten. Und er versuchte auch Informationen darüber weiterzugeben, wie die Zimmer im Haus angeordnet waren.

Der Veränderte nahm die Informationen in sich auf und begann entsprechend zu planen. Zum Teil waren die Hinweise natürlich Spekulation, aber allein die Fenster deuteten darauf hin, wo die Zimmer lagen, wie sie angeordnet waren, wo Türen und Treppen zu erwarten waren.

Mittlerweile umschlichen auch andere Vampire das Haus.

Der Veränderte überlegte. Zwei Frauen, drei Mànner und ein Wolf befanden sich in dem großen Zimmer. Sie sprachen miteinander. Und einer von den Männern mußte das andere Ich des Veränderten sein. Jenes Geschöpf, dem er nicht in die Hände fallen durfte. Er wollte keine Rückverwandlung, er wollte weiterleben. Und Blut trinken. Endlich trinken…

Er breitete die Fledermausschwingen aus und erhob sich aus seinem Versteck in die Luft. Wenn der Überfall geschah, wollte er in der Nähe sein, um den Vampiren Einhalt zu gebieten, wenn sie sich am Blut gütlich taten. Denn er wollte seinen Anteil.

Und er würde sie nicht lange halten können.

- Jetzt sind nur noch zwei Männer anwesend. Der Dritte ist spurlos verschwunden -, teilte sein Informant ihm plötzlich mit.

Ihm war sofort klar, wer der Verschwundene war: sein anderes Ich. Dadurch wurde nun natürlich die Gefahr geringer, ihm zu begegnen.

- Ihr müßt eine der Personen herauslocken ins Freie! - ordnete er auf dem lautlosen Verständigungsweg an. - Sie müssen getrennt werden. Das erhöht ihre Sorge umeinander und macht sie wehrloser, wenn nicht einer dem anderen beistehen kann. -

Gleich war es soweit. Der Überfall konnte beginnen.

***

Sie brauchten nicht lange zu fragen, wen Katia meinte. »Sie sind da!« Die Vampire waren wieder in der Nähe.

Vielleicht schon im Haus.

Katia machte den Eindruck einer Hypnotisierten. Mit ungelenken, eckigen Bewegungen ging sie durch das Zimmer zur Tür, die in den Korridor führte.

»Hiergeblieben!« forderte Salem scharf.

Aber Katia reagierte überhaupt nicht darauf. Wie eine Schlafwandlerin trat sie in den Korridor hinaus, ehe jemand es verhindern konnte. Der Wolf war aufgesprungen und knurrte leise.

Kannst du sie spüren? sandte Zamorra ihm seine Gedankenfrage zu. Fenrir begnügt sich mit einem Kopfschütteln.

Zamorra nahm ebenfalls nichts wahr. Es schien ihm, als würden diese Vampir-Horden überhaupt nicht existieren, als liefe da nur ein Film ab. Weder Fenrir noch Nicole nahmen Schatten von Bewußtseinsmustern auf, und das Amulett sprach überhaupt nicht auf die schwarzblütigen Ungeheuer an. Aber sie waren in der Nähe, das stand fest!

Er folge Katia. Sie mußte unter hypnotischem Zwang stehen, und in diesem Punkt gab es wieder starke Ähnlichkeit zu Vampiren, wie sie auf der Erde »normalerweise« ihr Unwesen trieben, indem sie ihre auserwählten Opfer in ihren Bann schlugen und sie sich hörig machten. Zamorra ahnte, daß er sich auf sein Amulett nicht verlassen konnte, und versuchte deshalb lieber sofort den Dhyarra-Kristall zu benutzen, den er Nicole wieder abforderte. Mit dem Sternenstein in der Hand trat er durch die Tür.

Gwaiyur, das Zauberschwert, wollte er nicht einsetzen; zumindest jetzt noch nicht. Das Schwert war eine im doppelten Sinne zweischneidige Waffe; die in ihm steckende magische Kraft suchte sich stets selbst aus, ob sie für das Gute oder das Böse kämpfen wollte. Da hatte es schon üble Überraschungen gegeben. Zamorra hatte das Zauberschwert vorwiegend wegen der geplanten Drachenjagd mitgenommen, nicht aber für einen Vampirkampf. Und weil er nicht hundertprozentig sicher sein konnte, ob das Schwert sich überhaupt gegen die Vampire einsetzen ließ oder vielleicht mitten im Kampf plötzlich die Seiten wechselte, wollte er diesen Trumpf erst dann ausspielen, wenn wirklich nichts anderes mehr ging.

Katia wandte sich zur Haustür.

»Warten Sie«, rief Zamorra ihr nach. Er holte sie ein und faßte nach ihrer Schulter. Aber das blonde Mädchen in der teilweise zerrissenen Kleidung schüttelte seine Hand ab, drehte sich unter seinem Griff zur Seite und zog die Tür auf, um ins Freie zu treten. Als Zamorra nachsetzen wollte, zog Katia die Tür wieder hinter sich her und brachte sie halb zwischen sich und den Parapsychologen.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Mit einem Ruck riß er die Tür wieder auf. Da war Katia schon hinaus getreten auf den Platz, auf welchem jetzt dämmeriges Zwielicht vorherrschte.

Im gleichen Moment schrie sie auf und wurde zur Seite weggerissen.

Zamorra konnte seinen Schritt nicht mehr stoppen, war schon halb draußen, und von der anderen Seite her packten stahlharte Klauen zu und rissen ihn herum. Er strauchelte. Der Dhyarra-Kristall entfiel seiner Hand. Sofort warf sich ein zweiter Vampir über ihn. Zamorra schleuderte ihn mit einem wuchtigen Fußtritt von sich, hörte den fauchenden Angreifer über sich, der ihn zuerst gepackt hatte, und bemühte sich, dessen Zähne von seinem Hals wegzuhalten. Der Atem des Blutsaugers stank nach Fäulnis. Brechreiz stieg in Zamorra auf und drohte ihn zu lähmen. Irgendwo hörte er das Klirren von Glas und einen wütenden Schrei, in den sich auch Wolfgeheul mischte. Der Vampir, den er zur Seite getreten hatte, schnellte sich wieder auf ihn.

Die beiden Vampire entfesselten unheimliche Kräfte, gegen die Zamorra keine Chance hatte. Bei der ersten Auseinandersetzung in dem mittlerweile wahrscheinlich bis auf die Grundmauern niedergebrannten Haus war der Bewegungsspielraum eingeschränkt gewesen, die Vampire hatten sich teilweise gegenseitig im Weg gestanden und behindert. Dazu kam das Feuer, in dem sie brannten und vor welchem sie zurückschreckten. Hier aber gab es nichts dergleichen.

Verdammt, warum kommen die anderen nicht und helfen uns? durchfuhr es Zamorra, der von Katia nichts mehr sah und hörte. Er hatte auch genug mit sich selbst zu tun. Diese beiden Vampire reichten aus, ihn umzubringen -und Merlins Stern unternahm nichts, um ihn zu schützen!

Einer der Vampire hielt Zamorra eisern fest und verhinderte jetzt jede weitere Abwehrmöglichkeit.

Der andere faßte zu, bog Zamorras Kopf etwas zurück und zur Seite und senkte seinen häßlichen, behaarten Schädel. Die Zähne blitzten auf, und Zamorra spürte, wie sie seinen Hals berührten.

Der Vampir biß zu.

***

Im gleichen Moment, in welchem Katia und Zamorra vor der Tür überfallen wurden, zersprang das Fenster der Wohnstube, in dem sich die anderen noch aufhielten. In vollem Flug war einer der Vampire hereingerauscht, zerschmetterte Rahmenholz und Glasscheiben, ohne sich dabei zu verletzen, und fegte wie eine Rakete durch das Zimmer. Mit beiden Händen packte er zu, bekam Nicole zu fassen, die nicht schnell genug reagieren konnte, und riß sie mit sich. Zur Tür hinaus in den Korridor, wo sie beide an die gegenüberliegende Wand prallten, wobei Nicole fast die Besinnung verlor, und dann rechts herum, zum Treppenaufgang.

Wild aufheulend setzte Fenrir hinterher.

Yared Salem wurde seinerseits von den nächsten beiden Vampiren angegriffen, die dem ersten durch das Fenster gefolgt waren. Wie sie es schafften, ihre Mäntel als Flughäute zu verwenden, war unbegreiflich, aber sie flogen, ohne körperliche Verwandlung durchzuführen und dabei Schwingen zu entwickeln.

Salem ließ seine Fäuste kreisen. Seine leergeschossene Waffe hatte er längst fortgeworfen, und auf den Einsatz seines Dhyarra-Kristalles konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Die beiden angereifenden Blutsauger wurden aus der Richtung geschleudert. Einer landete vor einem Schrank, der zweite stürzte über den Tisch, riß ihn um und rollte zwischen Stühle und Sessel. Salem wirbelte herum, packte einen der Stühle und zerschmetterte ihn an dem Vampir, der ihn vom Schrank her angriff. Das Holz brach. Der Vampir verkraftete den Schlag zwar mühelos, aber Salem hielt jetzt zwei bessere Waffen in den Händen: zwei abgebrochene Stuhlbeine, die den Eichenpflock ersetzen mußten.

Er warf sich vorwärts und rammte eines der Hölzer in die Vampirbrust. Geifernd und kreischend versuchte der Vampir, sich zu befreien, schlug mit Krallenhänden nach dem Ewigen und sank dann zuckend und zappelnd zu Boden. Er umklammerte das in seiner Brust steckende Holz, und sein schriller, langanhaltender Schrei wurde zu einem ersterbenden Wimmern.

Der zweite Vampir war wieder aufgesprungen und warf sich auf Salem. Diesmal konnte der Ewige nicht schnell genug reagieren. Der Vampir schlug die Zähne in den Hals des Ewigen, während er ihn mit der Wucht des Sprunges von den Beinen fegte und ihn neben dem sterbenden Artgenossen unter sich begrub.

Aber im nächsten Moment zuckte er schon wieder hoch, ließ sein Opfer los. Er spie aus und geiferte, gebärdete sich wie ein Wahnsinniger. Mit fast eiskalter Ruhe konnte Salem auch ihm das tödliche Holz ins untote Vampirherz treiben.

Die Verschnaufpause, die der Ewige sich gönnte, dauerte nur zwei, drei Atemzüge. Er nahm an, daß Nicole sich selbst helfen konnte, außerdem war Fenrir hinter ihr und ihrem Gegner her. Draußen aber brauchte wahrscheinlich Zamorra Hilfe, und das Mädchen Katia -Mit einem Satz hechtete Salem durch das zerborstene Fenster ins Freie, schlug eine Rolle und kam wieder auf die Beine.

Er sah drei Vampire, die sich über das Mädchen beugten.

Mit einem wilden Schrei griff Salem an.

***

Nicole war benommen und bekam nur teilweise mit, daß der Vampir mit ihr die Treppe hinauf stürmte. Fenrir war hinter ihm, sprang die Bestie an und schnappte mit scharfen Zähnen zu. Aber der Vampir schüttelte aus seiner erhöhten, besseren Position heraus den Wolf mit einen schwungvollen Fußtritt ab. Der Wolf jaulte, wurde die halbe Treppe wieder hinuntergeschleudert und prallte hart auf. Er versuchte, sich wieder aufzurichten, knickte dann aber ein und sank winselnd in sich zusammen.

Nicole kämpfte gegen ihre Benommenheit an. Sie versuchte sich aus dem Griff des Vampirs zu befreien. Schlagartig war ihr der Plan klar geworden, nach welchem die Blutsauger diesmal vorgingen: Wenn sie ihre Opfer voneinander trennten, hatten sie bessere Chancen! Und das schien perfekt gelungen zu sein.

Der Vampir fauchte zufrieden. Er umklammerte Nicoles Oberarme und hielt sie eisern fest. Er hatte jetzt den oberen Treppenabsatz erreicht und drängte die Französin gegen die Wand. Sie trat nach ihm, aber er blockte den Tritt schnell genug ab. Nicole kam nicht dazu, ihre Judo- und Karate-Kenntnisse einzusetzen. Sie war noch nicht wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte; ihre Reaktionen kamen zu langsam. Der Aufprall an der Wand machte ihr erheblich zu schaffen.

Aber sie wußte, daß sie verloren war, wenn es ihr nicht gelang, mit diesem Ungeheuer fertig zu werden. Irgendwie schaffte sie es, in die Overalltasche zu greifen. Darin befand sich die Strahlwaffe. Während der Vampir nach ihrem Hals schnappte, den sie ihm mit Windungen ihres Oberkörpers und Kopfdrehungen zu entwinden versuchte, schaffte sie es, die Waffe aus der Tasche zu ziehen und abzufeuern.

Der Vampir kreischte und prallte zurück. Der grelle Laserblitz hatte ihn glatt durchschlagen, und das Ungeheuer geriet rasch in Brand, taumelte zur Treppe zurück und stürzte hinunter. Es stank bestialisch. Nicole hielt sich die Nase zu und folgte dem Vampir bis zum Treppenabsatz. Er war bis nach unten gestürzt, lag dort jetzt als regloses, von Flammen umhülltes Bündel Unheil - und halb auf Fenrir!

Jeden Augenblick mußten die Flammen auf dessen Fell übergreifen!

***

In dem Moment, als der Vampir seine Zähne in Zamorras Halsschlagader bohren wollte, knackte etwas. Der Vampir zuckte zurück, spie wütend aus, knurrte drohend. Zwischen seinen Zähnen fielen zerbissene Stücke eines Astes zu Boden, den ihm jemand im allerletzten Moment blitzschnell zwischen die Kiefer geschoben hatte.

Der Vampir ließ Zamorra los und wandte sich gegen den, der ihn am Zubeißen gehindert hatte.

Ein Fledermauswesen mit menschlichen Händen und einem menschlichen Kopf - der Gryf Vampir!

- Dieses Opfer gehört allein mir! -ordnete der Beherrscher der Vampirbrut an.

- Nein! - protestierten die beiden anderen.

- Ihr werdet es nicht wagen, euch mir zu widersetzen! - Der Veränderte, der vorhin während des Kampfes unbemerkt bis an Zamorra herangehüpft war, packte jetzt zu und zog mit geradezu artistischer Geschicklichkeit das Schwert Gwaiyur aus der unter Zamorras Rücken liegenden Scheide.

Zamorra spürte, wie die Waffe ihm entrissen wurde. Er selbst versuchte den Moment der Ablenkung und die Tatsache, daß er nur noch von einem Blutsauger am Boden festgehalten wurde, auszunutzen. Er startete einen neuen Befreiungsversuch. Gleichzeitig hörte er das Pfeifen der Klinge, die durch die Luft schnitt, dann einen dumpfen Schlag, als sie traf. Jemand stürzte zu Boden.

Wer da helfend eingegriffen hatte, konnte er noch nicht sehen. Er hatte den zweiten Vampir halb von sich geschleudert, als der sich auf die einfachste Methode besann, ein sich sträubendes Opfer ruhig zu stellen, und Zamorra einen Fausthieb verpaßte, der den Professor halb bewußtlos zurückfallen ließ.

Währenddessen wandte sich der Veränderte jetzt eben diesem Vampir zu, nachdem er dem anderen mit Gwaiyur den Kopf abgeschlagen hatte. Das Zauberschwert schien sich in der Hand des Veränderten durchaus wohl zu fühlen, denn es entwand sich ihm nicht, sondern ließ sich leicht benutzen. Zamorra ahnte nicht, wie weise seine Entscheidung gewesen war, das Schwert in diesem Kampf nicht zu benutzen.

Es hatte sich wieder einmal zwischendurch für die andere Seite entschieden!

- Zurück! - herrschte der Veränderte den Vampir an und hüpfte näher. -Zurück! Dieses Blut gehört allein mir!

Doch obwohl die Vampire sich für den Angriffsplan von dem Veränderten hatten lenken lassen - hier bekam der Gryf-Vampir Schwierigkeiten. Denn jetzt war das Opfer so greifbar nah und wehrlos, daß der lange ungestillt gebliebene Durst des Vampirs übermächtig wurde.

Er griff seinen Beherrscher an!

Der Gryf-Vampir benutzte abermals das Schwert. Beim ersten Mal schaffte der Blutsauger es noch, auszuweichen, aber der zweite Streich schlug auch ihm den Kopf vom Rumpf. Zwar alles andere als die klassische Art, einen Vampir auszuschalten, aber diese Monstren hatten mit den klassischen Vampiren auf der Erde nur wenige Gemeinsamkeiten.

Der Gryf-Vampir betrachtete in aller Ruhe den Parapsychologen, der sich halb benommen aufzurichten versuchte und dagegen ankämpfte, endgültig das Bewußtsein zu verlieren. In Zamorras Schädel dröhnte es nach dem Faustschlag, und er glaubte kopfüber und rückwärts Achterbahn zu fahren. Mitleidlos starrte der Gryf-Vampir ihn an.

Er erinnerte sich.

Dieser Mann war Professor Zamorra. Feind nicht nur aller Vampire.

Zamorra war gefährlich. Er würde sich bis zum letzten Blutstropfen zur Wehr setzen. Solange auch nur ein Hauch von Leben in ihm war, würde er kämpfen.

Sein Blut aber würde auch noch den Durst des Veränderten stillen, wenn er ihn erschlagen hatte.

Der Gryf-Vampir hob Gwaiyur, holte so weit aus, wie es die Spannweite seiner Fledermausschwinge zuließ, und ließ das Schwert auf Zamorra niedersausen, um ihn zu töten.

Es war der Moment, in welchem Zamorra doch das Bewußtsein verlor…

***

Yared Salem griff die Vampire an, die Katia bedrohten. Diesmal besann er sich darauf, seinen Dhyarra-Kristall einzusetzen. Er konzentrierte sich mit aller Macht auf die bildhafte Vorstellung, die Blutsauger würden innerhalb weniger Sekunden verdorren und zu Staub zerfallen.

In der Tat wurden ihre Bewegungen langsamer und sie sanken in sich zusammen. Der Windhauch, der über den Platz strich, trieb Staubfahnen davon. Die Vampire zerfielen, hörten auf zu existieren.

Salem achtete nicht auf das Geschehen vor der Haustür, sondern rannte zu Katia hinüber. Sie war verletzt, und sie schluchzte hilflos vor sich hin, dem Wahnsinn nahe. Auch diesmal hatte sie unwahrscheinliches Glück gehabt, daß die Vampire angesichts des ihnen sicheren Opfers die Bewußtseinskontrolle ihres selbsternannten Herrschers abgeschüttelt hatten und sich gegenseitig abzudrängen versucht hatten. Sie hatten Katia ein paar Dutzend Meter weit fortgeschleppt.

»Es ist vorbei«, sagte Salem leise.

»Sie haben - sie haben mich gebissen, diese furchtbaren Ungeheuer«, stieß Katia hervor.

»Jetzt werde ich auch zum Vampir…«

Salem schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das werden wir verhindern. Noch ist es Zeit, noch kann der Keim sich nicht ausgebreitet haben. Versuchen Sie, ganz still zu liegen und gar nichts mehr zu denken.«

»Aber wie kann ich das?« flüsterte Katia verstört.

»Ganz ruhig bleiben«, sagte Salem monoton und ließ sich nicht von den Kampfgeräuschen ablenken, die aus Richtung Zamorra kamen. Der wurde mit seinen Gegnern schon allein fertig. Hier galt es aber, das blonde Mädchen zu retten.

Salem benutzte abermals seinen Dhyarra-Kristall. Er wirkte unmittelbar auf Katias Blut ein. Es war schwierig und bedurfte enormer Konzentration und Vorstellungskraft, diesen abstrakten Vorgang in Gedankenbildern umzusetzen, mit denen der Dhyarra-Kristall etwas anfangen konnte. Aber dann fühlte der Ewige die nachwingende Resonanz, und er konnte sicher sein, daß er es geschafft hatte.

Erleichtert löste er sich aus seiner Konzentration und fand wieder Gelegenheit, sich um seine Umgebung zu kümmern. Daß er sich unglaublich leichtsinnig verhalten hatte, als er alles andere vernachlässigte und sich auf der freien Fläche nur um Katia kümmerte, wurde ihm nicht klar. Er wäre in diesem Moment ein leichtes Opfer für weitere angreifende Vampire geworden.

Aber er fühlte sich sicher, weil er gegen sie immun war.

Nun aber sah er dort drüben einen am Boden liegenden Zamorra, zwei erschlagene Vampire und - den »ändern« Gryf im hundegroßen Fledermauskörper, der das Schwert Gwaiyur auf Zamorra niedersausen ließ!

Ihm blieb nur noch eine einzige Möglichkeit.

Er schleuderte den Dhyarra-Kristall, den er aus der Gürtelschließe genommen hatte, um ihn für Katias Heilung zu benutzen.

***

Nicole stürmte die Treppe hinunter, vier, fünf Stufen zugleich und wunderte sich später, daß sie dabei nicht gestrauchelt und gestürzt war. Sie landete mit dem letzten Sprung neben dem brennenden Vampir, hakte mit der Stiefelspitze unter ihn und stieß ihn von Fenrir herunter, ließ ihn dann zur Seite fallen. Die Flammen konnten weder Stiefel noch Hosenbein ihres Overalls so schnell in Brand setzen.

Aber der Pelz des offenbar bewußtlosen Wolfs begann schon an einigen Stellen zu glimmen. Nicole schlug die Glut mit den bloßen Händen aus. Dann versuchte sie den Wolf nach draußen zu zerren. Wie in dem Haus, in welchem sie zum ersten Mal überfallen worden waren, gerieten hier durch den Vampir jetzt ebenfalls Bodenbelag und Tapeten in Brand, und das Feuer begann sich rasch auszuweiten. Keine Chance für Nicole, es noch ablöschen zu können.

»Verflixt, bist du schwer! Abspecken solltest du, aber gewaltig!« keuchte sie und zerrte Fenrir durch den Korridor nach draußen.

Entsetzt ließ sie ihn los, als sie erkannte, was sich in der Dunkelheit abspielte: Eine Kreatur, die der Beschreibung nach Gryfs andere Hälfte sein mußte, schlug gerade mit dem Schwert Gwaiyur auf Zamorra ein!

Etwas blau Funkelndes flog durch die Luft. Es mußte mit ungeheurer Kraft geworfen worden sein, denn es prallte gegen die Schwertklinge und änderte deren Schlagrichtung. Der abprallende Dhyarra-Kristall traf den Druidenkopf, und haltlos sank das Vampirmischwesen in sich zusammen.

Nicole spurtete los, überwand die Distanz und tauchte neben den beiden zerfallenden, kopflosen Vampiren, Zamorra und dem Mischwesen auf, das sich nicht mehr bewegte. Sie zerrte es von Zamorra herunter.

Es war noch gerade eben hell genug, daß sie erkannte, was geschehen war.

Der Gryf-Vampir war beim bewußtlosen Zusammenbrechen in die Schwertklinge gestürzt.

Dunkles Blut sickerte aus der schmalen, aber tiefen Wunde und breitete sich langsam auf dem Steinpflaster des Platzes aus…

***

An einem anderen Ort kämpfte der Vampirdruide gegen seinen Anfall an, der stärker war als jemals zuvor. Das Vampirische in ihm wollte ihn zwingen, im zeitlosen Sprung wieder zurückzukehren zu den anderen und sich auf sie zu stürzen. Immer übermächtiger wurde das Verlangen, und teuflisch waren die Schmerzen, die in Gryf wühlten und schlimmer als jeder Hunger oder Durst waren.

Mit aller Willenskraft kämpfte er gegen den Zwang an. Er wollte sich ihm nicht ergeben. Er wußte, daß er für alle Zeiten verloren war, wenn er diesen Kampf aufgab. Die Vorstellung, daß es Rettung für ihn gab, wie auch immer sie aussehen mochte, ließ ihn jetzt immer wieder neue Kraft schöpfen. Zamarra hatte doch behauptet, daß Gryf in der Zukunft wieder normal sein werde!

Also mußte er es hier und jetzt schaffen, dem Drang zu widerstehen! Wenigstens noch dieses eine Mal, das schlimmer war als alle anderen zuvor.

Er krümmte sich und sehnte das Ende dieses Anfalls herbei. Aber es schien kein Ende mehr zu geben.

Plötzlich war die empathische Verbindung zu seinem anderen Ich wieder da. So, wie er in Teds Villa in Rom gespürt hatte, wenn der Fledermauskörper gegen die magischen Sperren krachte, so spürte er auch jetzt wieder - einen Dhyarra-Kristall, der mit seiner glühenden Sternenkraft seinen Kopf traf und ihm die Besinnung raubte!

Der Fledermausköpfige blieb nur ein paar Sekunden länger bei Bewußtsein. So bekam er noch den stechenden, furchtbaren Schmerz mit, mit dem sich Gwaiyur in den Fledermauskörper bohrte.

Er wußte, daß er dem Tod geweiht war. Alles, was Zamorra von den Zukunftsperspektiven geredet hatte, verschwand in dunklen Nebeln. Wenn die Fledermaus starb, würde über die empathische Verbindung auch Gryf selbst sterben, er wußte es in diesem Moment mit entsetzlicher Sicherheit. Aber da war noch etwas, das viel schlimmer war.

Er nahm den Eindruck mit in die Bewußtlosigkeit, auf die nur noch der Tod folgen konnte, daß er das Schwert Gwaiyur gegen Zamorra geführt hatte.

Gryf hatte seinen besten Freund erschlagen…

***

Als Sara Moon Gryfs kleines Wohnquartier betrat, fand sie zu ihrer Verwunderung ihren Vater vor. Er hatte sich neben dem Druiden auf der Kante von dessen Fell-Lager im Schneidersitz niedergelassen. Neben Gryf lag ein Dolch auf dem Raubtierfell.

Sara erschrak. Sollte Gryf tatsächlich in ihrer Abwesenheit versucht haben, seinem Leben ein Ende zu setzen?

»Er weiß nicht, ob er leben oder sterben will, dieser Narr«, beantwortete Merlin ihre unausgesprochene Frage. »Ich will versuchen, mit seiner Erlaubnis in seine Erinnerung zurückzugehen, um vielleicht verborgene Details herauszuholen. Hilfst du mir dabei, Tochter? Gemeinsam sind wir stärker. Du weißt, wie wenig Kraft ich zur Zeit aufwenden kann. Es war schon damals fast zuviel, in Ted Ewigks Haus…«

»Natürlich helfe ich dir«, sagte Sara Moon.

»Ich bin froh, daß du gekommen bist«, sagte der uralte Zauberer und wies auf den Platz neben sich. »Setz dich, und gemeinsam werden wir versuchen, Gryf zu helfen. Er muß sich an das erinnern, was seinerzeit wirklich geschah.«

»Und was ich lange für einen bösen Alptraum gehalten habe«, murmelte der Druide bitter. »Ich habe ihn ermordet, daran gibt es- keinen Zweifel mehr. Ich sehe es wieder vor mir. Ich hebe das Schwert, lasse es niedersausen und werde im gleichen Moment vom Dhyarra-Kristall Yareds getroffen. Ich weiß noch, daß ich verletzt wurde, daß es ein tödlicher Schmerz war, ehe ich die Besinnung verlor, aber weshalb ich selbst noch lebe und wie diese Rückverwandlung stattfand, darüber weiß ich überhaupt nichts.«

»Du wirst es erfahren, Gryf, wenn wir dein Unterbewußtsein befragen«, sagte Merlin ruhig. »Entspanne dich, mein junger Freund.«

Und so, wie Merlin seinerzeit Erinnerungen blockiert hatte, so versuchte er jetzt, Verschüttetes ans Tageslicht zu bringen.

***

»Jetzt wird es langsam, aber sicher haarig«, sagte Nicole. »Wenn uns jetzt nicht sehr schnell etwas einfällt, werden wir unseren Freund Gryf in seiner richtigen Gestalt nie mehr erleben.«

»Was meinen Sie damit, Nicole?« erkundigte sich der Ewige. Er war herangekommen und nahm jetzt seinen Dhyarra-Kristall wieder auf. Katia war ihm an der Hand gefolgt. Sie machte einen völlig verstörten Eindruck, sah sich immer wieder angstvoll um. Aber es war Ruhe eingekehrt. Im Haus breiteten sich die Flammen aus; durch die offene Eingangstür fiel heller Lichtschein nach draußen in die beginnende Nacht. Unwillkürlich sah Nicole nach oben und versuchte Sternbilder zu erkennen, um daraus vielleicht erkennen zu können, wo sich diese tote Stadt befand - aber sie konnte kein einziges Bild identifizieren.

»Stirbt er?« fragte Salem. Er deutete auf den Vampirkörper.

»Wenn wir ihm nicht helfen können, sicher«, sagte Nicole. »Aber keiner von uns ist Arzt und kann diese tiefe Wunde schnell genug versorgen. Was also sollen wir tun?«

Salem zuckte mit den Schultern.

»Es ist zum Mäusemelken«, sagte Nicole bitter. »Fenrir bewußtlos, möglicherweise verletzt. Zamorra bewußtlos. Der eine Gryf irgendwo in der Stadt verschwunden. Der andere sterbend hier. Und wir können nichts tun, absolut nichts. Nur abwarten.«

»Wenigstens scheint die Vampirbrut ausgerottet zu sein«, sagte Salem.

»Wie kommen Sie darauf, Yared?«

Der Ewige sah in die Runde. »Glauben Sie im Ernst, daß wir hier so ruhig stehen und uns unterhalten könnten, wenn die Biester noch in der Nähe wären beziehungsweise noch ein paar von ihnen lebten? Sie würden wie rasend über uns herfallen, bis zum letzten Mann. Sie denken nicht, sie lassen sich nur von ihren Instinkten und Reflexen steuern.«

Nicole nickte.

Salem mochte recht haben. Möglicherweise hatten sie die Brut tatsächlich ausgerottet. Dann aber zumindest würde ungeklärt bleiben, woher sie gekommen waren und wie sie sich ungehindert zu einer solchen unheimlich großen Schar entwickeln konnten, um eine ganze Stadt auszurotten.

Aber Nicole war an der Antwort auf diese Frage momentan auch nicht sonderlich interessiert.

Ein eigenartiges Schwindelgefühl überkam sie. Die Welt um sie herum verschwamm, war dann für ein paar Sekundenbruchteile fort, wie ausgeknipst, aber dann fand sie sich wieder auf dem Platz vor der sterbenden Fledermaus und dem bewußtlosen Zamorra wieder.

»Yared, können Sie nicht versuchen, mit Ihrem Dhyarra-Kristall zumindest die Blutung zu stoppen und die verletzten Blutgefäße zu schließen?«

Der Ewige schüttelte den Kopf. »Aussichtslos«, sagte er. »Bei einem Menschen oder bei einem meiner Rasse könnte ich es vielleicht, wenngleich es wahrscheinlich besser wäre, dafür einen höher gestuften Kristall zu nehmen. Aber hier, bei der Fledermaus? Ich weiß weder, wo da das Herz sitzt, noch wo die Adern verlaufen. Ich kann nicht einfach versuchen, mit Magie zu operieren, wenn mir grundlegendes Wissen fehlt. Möglicherweise richte ich dabei sogar noch viel mehr Zerstörung an, weil sich die Struktur dieses magischen Wesens und die Dhyarra-Energie nicht miteinander vertragen.«

Zamorra öffnete die Augen. Nicole half ihm, sich zu orientieren und sich aufzurichten. Sie berichtete, was geschehen war.

Zamorra preßte die Lippen aufeinander.

»Also alles umsonst, wie? Aber es kann nicht sein. In unserer Gegenwart lebt Gryf. Er kann hier einfach nicht gestorben sein.«

Nicole entsann sich ihres überraschenden Schwindelanfalles. Sie erwähnte den Vorfall. »Vielleicht erste Auswirkungen eines zerstörerischen Zeitparadoxons, weil Gryf möglicherweise jetzt doch stirbt.«

»Das fehlte uns gerade noch«, sagte Zamorra.

Die Ablenkung kam von Katia - in einer Form, mit der keiner von ihnen rechnete.

»Ich weiß es wieder«, stieß sie hervor.

»Was?« fragte Nicole sanft.

»Ich weiß wieder, wie ich hierher gekommen bin. Aber - das kann doch nicht sein. Es ist unmöglich!«

»Viele Dinge sind unmöglich«, erwiderte Zamorra. »Auch Vampire werden für unmöglich gehalten, oder solche Hybridgeschöpfe wie unser Freund Gryf. Erzählen Sie es uns. Vielleicht haben wir dann den Hauch einer Chance, diese toter Stadt schnell zu verlassen und in die Zivilisation zurückzukehren.«

Katia nickte. »Ich versuche es. Aber bitte lachen Sie mich nicht aus. Ich kann es ja selbst nicht richtig glauben.«

»Bitte. Uns ist das Lachen längst vergangen«, sagte Zamorra. »Erzählen Sie, Katia.«

***

Sie hatte einfach unbezahlten Urlaub genommen. Der Junge, den sie bis jetzt für ihren Freund gehalten hatte, hatte sich als charakterloser Schuft erwiesen und hatte sie sitzengelassen, weil er in einer nicht nur älteren und wesentlich verbrauchter aussehenderen, aber immens reichen anderen Frau eine lohnendere Beute sah. Frustriert hatte Katia sich bei ihrem Chef abgemeldet, sich in den nächsten Flieger gesetzt und irgendwo an der griechischen Küste eine kleine Ferien wohnung angemietet. Sie brauchte niemanden, der sie tröstete, sie brauchte nur zeitlichen und räumlichen Abstand, um ganz allein mit sich wieder ins reine zu kommen.

Sie machte lange Spaziergänge, sowohl an der Küste entlang als auch ins Hinterland. Bei diesen Spaziergängen konnte sie in Ruhe nachdenken, ohne dabei Zeit durch Nichtstun zu verschwenden, und es gab einiges zu entdecken, was ihr Ablenkung verschaffte und neuen Stoff zum Nachdenken.

Zum Beispiel diese eigenartigen Blumen, wie sie sie noch niemals gesehen hatte. Weder in Natura noch auf Abbildungen.

Eine kleine Kolonie aus etwa einem halben Dutzend dieser Blumen stand an einer sehr abgelegenen Stelle beisammen. »Klein« war dabei ein äußerst relativer Begriff, weil jeder Blütenkelch an den kurzen Stielen dermaßen groß war, daß ein Mensch darin untertauchen konnte. Unwillkürlich mußte Katia beim Anblick dieser Blüten, die im Sonnenuntergangslicht in allen erdenklichen Regenbogenfarben schillerten, an Monster- und Science-Fiction-Filme denken, in welchen auch große fleischfressende Pflanzen auftauchten, die Menschen verschlangen.

Aber diese Blüten reagierten auf Katias Annäherung überhaupt nicht, nur wurde sie den Gedanken an Film-Horror-Szenen nicht mehr los, und warum sie plötzlich die Vorstellung hatte, in einer entvölkerten Stadt zu sein, deren Bewohner von fleischfressenden Riesenpflanzen ausgelöscht worden waren, konnte sie später nicht mehr sagen. Aber das Bild, ihrer blühenden Fantasie entsprungen, stand auf einmal dermaßen klar vor ihrem inneren Auge, daß es wirklich die Erinnerung an einen Film hätte sein können.

Und dann veränderte sich ihre Umgebung!

Von einem Moment zum anderen befand sie sich in einer ihr unbekannten, fremde Landschaft. In einiger Entfernung sah sie vor sich die tote, menschenleere Stadt, und sie konnte einfach nicht glauben, daß dieses Bild Wirklichkeit geworden war.

Noch glaubte sie an einen Traum, aber als sie dann die vermeintliche Traumstadt erreichte und feststellte, daß es sie wirklich gab und daß Katia an einen völig anderen Ort versetzt worden war, war diese Erkenntnis derart schockierend, daß sich ihr Verstand nur dadurch schützen konnte, daß er die Erinnerung verdrängte.

Und dann - kam der erste Vampir, der Jagd auf sie machte…

***

»Regenbogenblumen«, sagte Zamorra entgeistert. »Das wäre das letzte, worauf ich gekommen wäre.«

»Regenbogenblumen«, murmelte auch Nicole. »Das eröffnet uns ganz neue Perspektiven! Katia - zeigen Sie uns, wo diese Blumen sind, und Sie werden auf dem einfachsten und schnellsten Weg wieder an Ihren Urlaubsort in Griechenland zurückkehren können! Himmel, ausgerechnet diese Blumen, und ausgerechnet hier -das ist wie ein Geschenk der Götter!«

An den verblüffendsten Orten hatten sie diese seltsamen Blumen, die es eigentlich gar nicht geben dürfte, schon angetroffen. Es gab eine Höhle in Alaska, in der sie wuchsen, sie wucherten an einer bestimmten Stelle in den Sumpfwäldern Louisianas, es gab eine Kolonie in einer unbekannten Welt im Innenhof einer zerfallenden Burg, wo es Zamorra und Nicole gelang, den Dunklen Lord endgültig unschädlich zu machen, es gab Blumen in den verzweigten Kellerräumen von Château Montagne - und es gab sie im Arsenal unter Ted Ewigks Villa!

Die Regenbogenblumen arbeiteten ähnlich wie die Materietransmitter der Dynastie, nur war bei ihnen keine Technik im Spiel, sondern reine pflanzliche Magie. Wer eine konkrete Vorstellung von seinem Ziel hatte, konnte zwischen die Blumen treten und wurde zu jener Regenbogenblumengruppe gebracht, die diesem Ziel am allernächsten war. Gab es beim Ziel allerdings keine dieser seltsamen Pflanzen, war ein Transport auch nicht möglich.

Es war klar, wie Katia hierher gekommen war - ihre Vorstellung von dieser entvölkerten Stadt mußte derart realistisch gewesen sein, daß die Blumen nicht anders konnten, als diese Vorstellung als Transportwunsch zu deuten und Katia hierher zu bringen!

Wenn sie jetzt eine ebenso bildhafte Vorstellung von ihrem Urlaubsort beziehungsweise der unmittelbaren Umgebung der dortigen Blumen entwickelte, würde sie mühelos wieder zurückkehren können!

Aber ebenso leicht konnten die anderen diese Stadt verlassen und nach Rom gehen, in Teds Villa - und von dort aus war es kein Problem, diesen sterbenden Vampirkörper in ein Krankenhaus zu bringen, in dem er möglicherweise noch gerettet werden konnte. Den Ärzten die Notwendigkeit einer Operation an diesem seltsamen Geschöpf klarzumachen, trauten Nicole und Zamorra sich ohne Weiteres zu.

Sie hatten schon Schlimmeres hinter sich gebracht.

Aber jetzt galt es natürlich, Gryfs andere Abspaltung zu finden.

Und das war in einer Stadt dieser Größe nicht gerade einfach…

***

»Das war es, mein junger Freund«, sagte der Zauberer Merlin. »Du glaubtest nur, ihn getötet zu haben, weil damit deine bewußte Erinnerung abbrach. Doch du kannst Zamorra nicht mit Gwaiyur erschlagen haben. Deine Erinnerungsbilder beweisen es. Du hast ihn verfehlt, als durch Salems meisterhaften Wurf zuerst das Schwert aus der Bahn geschlagen wurde und dann der Kristall dich traf und betäubte. Es war deine letzte Erinnerung, aber das Schwert ging an Zamorra vorbei. Ansonsten hätte es in seinem Körper gesteckt, und die Fledermaus hätte nicht in die Klinge fallen können. Begreifst du das, Freund? Du bist einem Irrtum erlegen.«

Gryf nagte an seiner Unterlippe.

»Ich danke dir«, sagte er. »Es war wie ein Traum. Ich hab’s lange verdrängt, und nun brachen die Bilder hervor. Aber eines verstehe ich nicht.«

»Und was ist das?«

»Warum hast du ihnen die Erinnerung genommen?«

Merlin lächelte.

»Aus Vorsicht«, sagte er. »Niemals hättet ihr jene Stadt betreten dürfen. Ich beobachtete deine beiden Ichs damals von Caermardhin aus mit meiner Bildkugel im Saal des Wissens. Aber ich konnte nicht immer zuschauen, und als ich merkte, daß ihr die tote Stadt betreten hattet, da war es zu spät. Und dann - kamen auch noch Zamorra und die anderen aus der Zukunft. Dies war einer der Gründe. Die Stadt gehört zu den verbotenen Zonen, über die ich eigentlich nicht einmal reden darf. Eine Fehlentwicklung, die nie hätte geschehen dürfen… doch genug davon. Ein anderer Grund war, daß ihr euch wieder trennen würdet. Wenn dann aber der eine von dem Besuch in der Vergangenheit wußte, von dem der andere natürlich nichts wissen konnte, weil er eben noch gar nicht stattgefunden hatte, würde es zu Unstimmigkeiten kommen. Stell dir vor, Salem hätte einige Tage später den ahnungslosen Zamorra in Frankreich oder sonstwo auf dieses Erlebnis angesprochen? Einen Zamorra, der nichts wissen konnte, weil er ja erst etwa ein halbes Jahr später in die Vergangenheit zurückversetzt werden würde, um dieses Abenteuer zu durchkämpfen!«

»Ich verstehe«, sagte Gryf.

»Ich ging also nach Rom«, fuhr Merlin fort. »Es ist eines der wenigen Male seit meiner Rückkehr vom Silbermond, daß ich Caermardhin verlassen habe, aber diesmal mußte es sein. Nur ich konnte diese Gedächtnislöschung vornehmen. Und als sie aus den Regenbogenblumen in Ted Ewigks Arsenal heraustraten -da habe ich es getan und bin wieder gegangen. Wege trennten sich. Salem ging, da er nicht mehr gebraucht wurde, über die Transmitterstraße irgendwohin; ich habe ihn aus den Augen verloren. Teri Rheken, die ja noch in Teds Haus war, kam mit Fenrir und mit dir, Gryf, vorübergehend hierher nach Caermardhin. Ich mußte noch ein wenig auf dein Unterbewußtsein einwirken; du warst psychisch etwas instabil durch dein Erlebnis mit der Persönlichkeitsaufspaltung. Ein paar Tage später seid ihr dann eurer Wege gegangen. Zamorra und Nicole aber verschwanden zurück in ihre Zeit - es war eine Notwendigkeit, um ein Zeitparadoxon zu verhindern, denn jeden Moment konnten die Nicole, Zamorra und Ted Ewig dieser Zeit von ihrer Jagd nach Sara Moon aus Ash’Cant zurückkehren. Und sie durften sich keinesfalls selbst begegnen…«

Gryf nickte.

»Soweit verständlich und klar«, sagte er leise. »Aber - wie, zum Teufel, bin ich wieder ich selbst geworden? Ich weiß nichts davon, absolut nichts. Ich wurde in der toten Stadt gleichzeitig mit mir selbst - komische Formulierung! - bewußtlos, und als ich aufwachte, befand ich mich im Arsenal! Aber wie ist es passiert?«

Merlin lächelte.

»Es war dermaßen einfach«, sagte er, »daß beim besten Willen niemand darauf kommen konnte…«

***

Fenrir half ihnen, nach dem anderen bewußtlosen Gryf zu suchen, nachdem der Wolf wieder erwacht war und auf eigenen Beinen stehen konnte. Glücklicherweise hatte er sich bei seinem Sturz von der Treppe keine schlimmen Verletzungen zugezogen; lediglich einige Prellungen und Fellabschürfungen, die aber schnell wieder heilen würden.

Dreimal hatte Nicole während der Suche das Gefühl, die Welt um sie herum würde sich auflösen, und auch Zamorra blieb von der eigentümlichen Empfindung nicht verschont. Sollten es wirklich Vorboten eines unheilvollen, unerwünschten Zeitparadoxons sein?

Zamorra hatte sowohl seinen Dhyarra-Kristall wieder an sich genommen, der ihm beim Vampirüberfall entfallen war, als auch das Schwert in der Rückenscheide versenkt. Er bereute es, die Waffe mitgenommen zu haben, so brauchbar sie ihm auch für die Drachensuche erschienen war. Aber diese Zauberklinge brachte nur Unheil, das hatte sich nun wieder einmal erwiesen.

Sie funktionierten eine Tischplatte aus einem der anliegenden Häuser zu einer provisorischen Trage um, auf der sie den Fledermauskörper, der erschreckend bleich geworden war, zu den Regenbogenblumen brachten. Yared Salem trug den Vampir-Druiden, und Katia zeigte ihnen den Weg.

Eine Schwierigkeit war noch zu umschiffen - es war Nacht, und die Blütenkelche hatten sich geschlossen. In diesem Stadium aber waren die Blumen nicht in der Lage, einen Transport durchzuführen.

Mit seinem Dhyarra-Kristall erzeugte Salem Licht. Bald darauf öffneten die Blüten sich.

Als erste ging Katia, mit dem neu erworbenen Wissen, wie sie die Blumen zum Transport benutzen konnte. Die Gefahr, daß sie versehentlich noch einmal in die tote Stadt verschlagen würde, bestand kaum; tunlichst würde sie sich künftig von solchen Fantasievorstellungen distanzieren - zumindest, wenn sie wieder einmal auf Regenbogenblumen stoßen sollte.

»Vielleicht sehen wir uns ja einmal wieder, zu einer besseren Gelegenheit«, sagte sie zum Abschied. »Dann kann ich wiedergutmachen, was Sie hier für mich getan haben. Ich danke Ihnen allen.«

»Wiedergutmachen muß nicht sein, Wiedersehen wäre schön«, sagte Zamorra. »Château Montagne im Loire-Tal dürfte nicht zu verfehlen sein.«

Dann war Katia verschwunden, heimgekehrt dorthin, von wo sie verschwunden war, mit ein paar Schrammen und Bissen, mit zerrissener Kleidung, mit unheilvollen Erinnerungen an Grauen und Schrecken - aber lebendig.

Der Rest der kleinen Gruppe konzentrierte sich auf die Regenbogenblumen im Arsenal.

Und dort erschienen sie…

Zamorra, Nicole, Fenrir, Salem, Gryf - und die sterbende Vampirfledermaus.

Und vor ihnen stand Merlin…

***

Es gab nur eine Erklärung: etwas, das in den Blumen lebte, mußte im Augenblick des Transportes auf unerklärliche Weise gespürt haben, daß mit den transportierten Personen etwas nicht stimmte - und hatte diesen erkannten Fehler korrigiert.

Niemand konnte sagen, auf welche Weise das vonstatten gegangen war, selbst Merlin nicht. Denn auch ihm war die innere Struktur der Blumen ein Rätsel. Sie waren ein Phänomen, für das es keine Deutung gab.

Der Fledermausvampir erlangte das Bewußtsein nicht wieder; eine Notoperation entfiel, und sein Körper wurde an Ort und Stelle zerstört. Gryf war wieder körperlich er selbst, aber nach wie vor bewußtlos.

Noch während Merlin den Menschen die Erinnerung blockierte, hatten Zamorra und Nicole wiederum das Gefühl, die Welt um sie herum würde sich auflösen. Und diesmal geschah es tatsächlich.

Die Zeit läßt sich nicht betrügen.

Ein Teil jener Energie, durch die sie in die Vergangenheit geschleudert worden waren, schwang noch immer zwischen den Zeitebenen hin und her, suchte nach einer Möglichkeit, sich zu entladen. Und nun, da eine paradoxe Überlappung drohte - Personen, die sich selbst begegneten - war der Zeitpunkt gekommen, wo die Energie den Ausgleich herbeiführte.

Zamorra und Nicole wurden in ihre Gegenwart zurückgeholt. Sie verschwanden aus der Zeitebene, in der sie Gryfs Rückverwandlung miterlebt hatten.

Ein Teil der von Merlin blockierten Erinnerung brach jetzt wieder auf -der Kreis hatte sich geschlossen. Sie befanden sich wieder in der Gegenwart, und jetzt wußten sie von ihrem Aufenthalt in der Vergangenheit.

Aber sie wußten auch, daß es dringlicher denn je war, die begonnene Aufgabe zu beenden: Eine Drachenschuppe zu besorgen, mit der Sara Moon dem sterbenden Ted Ewigk helfen konnte.

Doch wo im Universum sollten sie danach suchen?

Sie mußten wieder ganz von vorn beginnen…
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